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Iskender  
 
Es war einmal ein Fischer, der von der See lebte und seine Tage 
so verbrachte, wie es seine Herrin, die See, verlangte. Er hatte ein 
Weib und einen Sohn, aber der Knabe war ein seltsames Kind, 
fremdartig im Gebaren und seinem Wesen, von Heiterkeit ganz 
beseelt und voll kindlichem Vertrauen. Der Knabe hatte nicht wie 
andere Kinder dunkle Augen, nicht wie sie schwarze Haare, 
sondern seine Augen waren vom tiefen Grau des Meeres an 
Sturmtagen und seine Haare vom rötlichen Gold des 
Sonnenunterganges. Seine Mutter begriff die Fremdartigkeit ihres 
kleinen Sohnes nicht und das ängstigte sie. Seit er allein zu laufen 
vermochte, suchte er die Einsamkeit und saß stets an 
menschenfernen Stellen der Küste. Diese Scheu der Mutter führte 
zu einer an Abneigung grenzenden Entfremdung ihrem Sohn 
gegenüber. Eines Tages wurde ein Derwisch, ein frommer 
Bettelmönch, ehrfürchtig von den Fischerleuten in ihrer Hütte 
aufgenommen, damit er ein ruhiges Nachtlager bekäme. Als die 
Frau die wandermüden Füße des heiligen Mannes wusch, stand 
schweigend und beobachtend der Knabe dabei. Er blickte mit 
seinen seltsamen grauen Augen den frommen Mann an und schien 
über vieles nachzusinnen. Da er damals nicht älter als fünf Jahre 
war, wirkte die konzentrierte Ruhe seines Ausdrucks um so 
merkwürdiger und der Derwisch erwiderte den forschenden Blick 
mit gleichem Ernst, ohne sich bewußt zu sein, dass er den Blicken 
eines kleines Kindes Antwort gab. So sahen sich der weit 
gewanderte fromme Mann und der kleine Knabe eine Weile an 
und dann zog der Derwisch den Kleinen an sich, während die Frau 
weiterhin seine Füße badete. In diesem Augenblick sah sie auf 
und jetzt geschah das, was sie ihrem Sohn niemals verzieh, 
obgleich er daran ganz unschuldig war. Der Derwisch sagte: „Wie 
heißt du, mein Kind?“ Der Kleine machte eine Schulterbewegung 
und schwieg. „Hast du keinen Namen, Junge?“, fragte der 
Derwisch erstaunt. Die Mutter sagte zornig und leise: „Er heißt 
Osman.“ Der Knabe sah den Derwisch an und sagte mit 
erstaunlich gesammelter Ruhe: „Ich heiße nicht Osman.“ 
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„Immer widerspricht er so“, rief die Mutter aufgeregt und rieb an 
einem der Füße vom Derwisch so heftig, dass dieser den 
strapazierten Fuß zurückzog. „Dabei ist es der Name, der ihm 
ordnungsgemäß gegeben wurde. Er hört auch nicht, wenn ich ihn 
Osman rufe. Er ist ein böser, verstockter Knabe und gezeichnet 
mit diesem Haar und diesen Augen!“ Der Derwisch zog den 
Knaben noch etwas näher an sich, sah zu ihm hinab und fragte 
leise: „Warum gehorchst du der Mutter nicht, mein Junge? Ist das 
in Ordnung?“ Der Kleine lächelte in das ernste und ruhige Gesicht 
und dem Derwisch wurde beim Anblick dieses Lächelns seltsam 
zumute, so als habe er unversehens in eine weite, lichte Ferne 
geblickt. Der Knabe sagte: 
„Ich würde der Mutter gerne gehorchen, wenn sie mich richtig 
rufen würde, so wie es meine Vögel tun.“ Ehe der Derwisch auf 
diese seltsamen Worte etwas zu sagen vermochte, begann die am 
Boden sitzende Frau laut zu jammern: „Das ist es ja, was mich so 
zornig macht, o Ehrwürdiger, dass unser missratener Sohn 
behauptet, die Vögel könnten mit ihm sprechen! Da sitzt er unten 
am Meer und um ihn herum sind alle Vögel versammelt. Seine 
Haut und seine Haare werden beschmutzt, während er mit ihnen 
spricht und lacht! Er ist nicht mein Sohn, er ist ein Ifrit*  oder wer 
weiß was. O Ehrwürdiger, ich bin ein geschlagenes Weib!“ 
Damit erhob sich die Frau, ließ den Derwisch mit einem nassen 
und einem trockenen Fuß zurück und begab sich jammernd, das 
Gesicht im Schleier verborgen, davon. Der alte Mann und der 
Junge sahen ihr beide mit dem gleichen forschenden und fernen 
Blick nach, so wie man etwas Fremdartiges betrachtet, das zwar 
seltsam ist, aber einen nicht berührt. Da sagte der Knabe, immer 
mit der gleichen leisen und besonnenen Stimme sprechend: „Sie 
kann es nicht verstehen, die Arme, und sie zürnt mir dafür. Doch 
ich bin nicht schuld daran, Ehrwürdiger. Die Vögel sagen mir 
sehr, sehr vieles und sie rufen mich: Iskender* .“ 
Um sich des fremden Namens zu erinnern, hatte er die Augen 
geschlossen. Nun blickte er wieder zum Derwisch auf und dem 
stand vor den tiefgründigen Blicken des Kindes und dem Klang 
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des wunderbaren Namens fast das Herz still. Er legte eine Hand 
auf das rötliche Lockenhaar des Knaben. Mit dem anderen Arm 
hielt er ihn fest umschlossen und blickte in eine nur ihm sichtbare 
Ferne und sagte: „Iskender, das ist der schöne Name eines großen 
und weltweiten Herrschers, der alle nahen und fernen Reiche 
vereinen wird! Iskender, du Großer, vor dem sich die Völker 
verbeugen werden, du wirst deinen Fuß dennoch nicht auf ihren 
Nacken setzen. Gesegnet bin ich, der ich Iskender sehen und 
erkennen durfte ... Ya Allah.“ 
Während der sehr langsam und leise gesprochenen Sätze war der 
Knabe an der Schulter des heiligen Mannes in einen seltsamen 
Halbtraum verfallen. Er hatte keines dieser seherischen Worte 
vernommen, anders die Mutter. Sie stand lauschend am Vorhang 
und stürzte jetzt hervor, warf sich vor dem Derwisch nieder, hob 
die Hände und stammelte flehend: „Herr, welch schreckliche 
Worte hast du gesprochen! Von einem Herrscher mit fremdem 
Namen, ... dieser ist mein Sohn und der eines Fischers, meines 
Ehemannes, ... o Herr, was soll das bedeuten?“ 
Bei dem Derwisch hatte sich die Gabe des Vorausschauens 
inzwischen auch schon verwischt und er antwortete nur noch 
leise: „Dein Ehemann und du, Frau, ihr werdet euch, sowie alle 
Menschen, vor diesem hier beugen müssen. So und nicht anders 
will es das Kismet* .“  
Die Frau sagte nichts mehr, trocknete dem Derwisch den noch 
unversorgten Fuß und bediente ihn ehrfürchtig. Am nächsten Tag 
zog er weiter und sie trug ihm nichts nach. 
Doch der Unvernunft gemäß, die vielen Frauen eigen ist, ließ sie 
ihren Knaben für das Geschehen büßen. Bitter und hart wurde sie 
zu ihm und es kam der Tag, an dem sie seinen Anblick nicht mehr 
ertragen konnte. 
Ihr Ehemann, der Fischer, hatte keine guten Tage mehr. Von 
morgens bis abends lag ihm die Frau in den Ohren. „Willst du das 
ertragen, dass wir uns vor unserem eigenen Kind werden beugen 
müssen? Das kann nicht Allahs Wille sein, das darf nicht 
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geschehen. Schaffe den Knaben fort, er ist nicht wie wir, schaffe 
den Ifrit fort!“ 
Sie redete und schimpfte solange, bis der Fischer es nicht mehr 
ertragen konnte. Als ein Jahr nach dem Besuch des Derwisch 
vergangen war, stimmte er seinem törichten und angstgeplagten 
Weib zu. 
Doch er wollte den Knaben ganz allein verbannen. Die Frau sollte 
sich nicht einmischen, sonst würde er es nicht tun. Sie fügte sich, 
denn auch sie war der ganzen Pein herzlich müde. 
Der Fischer hatte es immer gerne gesehen, wenn der Knabe so 
still am Strand saß, umschwirrt von allen Vögeln des Meeres. Ihm 
wollte es zwar auch scheinen, als sei sein Sohn nicht wie andere 
Kinder und als wolle es das Kismet des seltsamen Knaben nicht 
anders, als dass er aus der kleinen Enge des Lebens eines Fischers 
hinausgelange. Würden vielleicht die Vögel, die des Kindes 
Diener zu sein schienen, ihm Schutz und Hilfe gewähren? Diese 
Fragen stellte sich der Fischer, um damit das Unrecht, das er 
wegen seines Weibes zu begehen im Begriff war, vor sich zu 
entschuldigen. 
Er begann das Ganze sehr schlau, wie er glaubte. Eines Tages, als 
der Knabe wieder von seinen Vögeln umschwirrt war, kam der 
Fischer heran und sagte freundlich: 
„Sag mein Sohn, würdest du nicht, von den Vögeln begleitet, gern 
eine Fahrt auf dem weiten Meer machen?“ Mit hellem Entzücken 
antwortete der Knabe und die Vögel gerieten in höchste Erregung, 
riefen ihre schrillen Möwenschreie und zwitscherten mit den 
feinen Stimmen der Seeschwalben allerlei durcheinander. 
„Was sagen deine Vögel, sind sie einverstanden?“, fragte der 
Fischer. „O Pederim, sie sagen, endlich ist es soweit und du sollst 
alles bereiten, ehe die großen Herbststürme beginnen.“ 
Der Fischer nickte zustimmend und begann mit der geplanten 
Arbeit. 
Er hatte schon eine feste Kiste beschafft. Diese polsterte er innen 
mit Stroh und weichen Decken aus und versah sie mit Taschen, 
worin er ein Trinkgefäß und Eßvorräte verstaute. Er sorgte für 
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einen festen Deckel, der von innen beweglich und zu öffnen war. 
Als alles fertig war, fragte er seine Frau, ob sie von ihrem Sohn 
Abschied nehmen wolle. Doch das verblendete Weib wollte nichts 
damit zu tun haben und besuchte ihre entfernt wohnende 
Schwester. 
So holte der Fischer seinen Sohn und wußte ihm das Ganze als ein 
Abenteuer darzustellen. Aber er hätte sich gar nicht bemühen 
brauchen, denn der Knabe fürchtete sich nicht, er wusste sich 
doch von seinen Vögeln beschützt. 
Voll freudiger Gelassenheit kletterte er in die sorgfältig 
vorbereitete Kiste, die unmittelbar am Ufer des Meeres stand und 
leise von den trägen Wellen umspült wurde. Als es soweit war 
und sein Sohn hineinstieg und nur noch sein leuchtender Kopf aus 
der Kistenöffnung hervorragte, schlug dem Fischer doch das Herz 
vor Bangen und er rief angstvoll: „Nicht, nicht, o mein Kind, geh 
nicht fort von hier!“ 
Da aber erfaßte eine größere Welle die Kiste und trieb sie auf das 
Meer hinaus. Der Knabe klammerte sich lachend an den Rand der 
oberen Öffnung, um das Schaukeln mitzumachen und im nächsten 
Augenblick hatte die Welle die Kiste schon ein ganzes Stück weit 
hinausgetragen. 
Von den Vögeln umflattert segelte sie auf den Wellen dahin und 
die höher steigende Sonne umspielte sie mit Licht, so dass das 
Haar des Knaben erstrahlte. Der Fischer, von Reue und Bangen 
gepeinigt, wollte nun sein Boot losmachen und die Kiste 
zurückholen, doch hatte sich sein Boot losgerissen und trieb weit 
draußen auf dem Wasser. Hilflos stand er da und dann sah er, wie 
aus dem Sonnenlicht ein großer grüner Vogel niederschwebte. 
Auf weiten Schwingen kreiste er eine kleine Weile, um dann auf 
die schwimmende Kiste zuzufliegen. War es ein Raubvogel, der 
dem Knaben etwas antun würde? Aber nein! Der grüne Vogel ließ 
sich auf der Kiste nieder und der Fischer konnte noch erkennen, 
dass der Knabe sich hochstreckte und nach dem Vogel griff. Er 
sah, wie das rotgoldene Haar sich in das grüne Gefieder 
schmiegte. Geblendet von so vielerlei Glänzen schloß der Fischer 
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seine Augen. Als er sie wieder öffnete, konnte er nichts mehr von 
der Kiste sehen, nur noch in der Ferne einen Vogelschwarm. „Er 
ist doch ein Ifrit, das Weib hatte Recht“, murmelte der Mann, 
wandte sich ab und ging nun seiner Arbeit nach. Er war in der 
Gewißheit, dass der Wille des Kismet nunmehr erfüllt worden sei. 
Und er hatte Recht. 
Iskender aber, in seiner über die Wogen schaukelnden Kiste, war 
vollkommen glücklich. Dieser schöne, grüne Vogel, dessen 
Gefieder in der Sonne glitzerte, hatte sogleich zu ihm gesprochen 
und der Knabe hatte verstanden, was der Vogel in seiner Art mit 
den Lauten seiner Vogelrufe sagte und das war so schön und 
trostreich, dass es ihn glücklich machen konnte: „Endlich, o mein 
Iskender, ist die Stunde gekommen, auf die ich schon lange warte. 
Jetzt kann ich mit dir zusammensein und mein Leben mit dir 
teilen, dir Freund und Helfer sein, mit dir, der das helle Licht auf 
dem Haupte trägt. Wir werden gemeinsam alles Ungemach 
überwinden und von deinen goldenen Haaren wird dir keines 
beschädigt werden, solange ich bei dir sein darf. Ist es dir recht so, 
Iskender?“ 
Der Knabe jubelte, legte seinen Kopf an die Brust des grünen 
Vogels und um sie beide schwirrten die Vögel der Meere 
aufgeregt hin und her. 
Als die Nacht kam, hockte der grüne Vogel oben auf dem Rand 
des Kistendeckels und ermahnte den Knaben leise, sich 
auszuruhen, denn er sei wohl behütet und beschützt. Iskender 
rollte sich in der weich ausgepolsterten Kiste wie ein Jungtier 
zusammen und schlief sogleich ein. Er schlief mit dem Gefühl 
glücklicher Sicherheit, wie er es noch nicht kennengelernt hatte. 
Der Nachtwind blieb milde und die Kiste schaukelte gemächlich 
weiter über die Wellen dahin. 
Im Morgengrauen waren sie nicht mehr allein auf dem Meer, es 
zeichnete sich am Horizont ein Segel ab und bald wurden die 
Mastspitzen eines großen Schiffes sichtbar.  
Der grüne Vogel reckte sich hoch, erkannte das, was er zu sehen 
erwartet hatte und rief den schlafenden Knaben aus dem Traum: 
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„Erwache, Iskender, mein Schach*, denn das Schiff, das uns 
bestimmt ist, naht schon. Wach auf!“ 
Iskender hob sogleich den leuchtenden Haarschopf aus der Kiste 
und sah sich um. Er erblickte rings herum das geliebte Meer und 
seine Weite und über sich flog schützend der große grüne Vogel. 
Er streckte ihm wieder die Arme entgegen und rief froh: „Wie 
wunderbar ist es, dich wiederzusehen, mein schöner, grüner 
Freund! Schon hatte ich einen Herzschlag lang Angst, ich hätte 
dich nur geträumt!“ 
Der Vogel rieb seinen Kopf an der Wange des Knaben und sagte 
mit dem leisen Singen seiner Stimme: „Habe niemals Angst, denn 
dann wirst du die Kraft verlieren. Und sieh dort das Schiff, das in 
der Morgensonne leuchtet. Wir werden uns ihm nähern und es 
wird dich aufnehmen. Habe auch dann niemals Angst und wisse, 
ich bin bei dir, immer bei dir, Iskender, mein Schach.“ 
Und wie es der Vogel gesagt hatte, so geschah es auch. Die Kiste 
trieb immer näher an das Schiff heran und als sie gesichtet 
wurden, rief der grüne Vogel leise: „Schließ den Deckel und sei 
ohne Sorge!“ 
Iskender gehorchte und lauschte begierig, was sich nun weiter 
abspielen würde. Auf dem Schiff, das den stolzen Namen 
"Ispahan" trug, war inzwischen die Kiste gesichtet worden und 
der Matrose, der sie entdeckt hatte, begab sich eifrig zum 
Steuermann und wies auf das in den Wellen treibende Ding, das 
so auffällig von Vögeln umschwirrt wurde. „Seht, Herr, wäre es 
nicht klug, die Kiste an Bord zu nehmen und ihren Inhalt zu 
prüfen? Wer weiß, sie könnte von einem Wrack stammen, was 
meinst du?“ 
Der Steuermann gab zu bedenken, dass die vielen Vögel, die um 
die Kiste flögen, darauf hindeuteten, dass sich etwas in ihr 
befindet, was vielleicht schon verdorben sei und dass es besser 
wäre, sie schwimmen zu lassen. Aber der Kapitän, der hinzu kam, 
fand, man solle doch wenigstens prüfen, worum es sich handle 
und so wurde denn mittels eines ausgeworfenen Stricks und 
Enterhaken die Kiste an Bord gehievt. Iskender mußte sich dabei 
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eisern festhalten, um nicht hilflos hin und her geworfen zu 
werden. Den Deckel hatte er innen zugeklemmt. Als das Wackeln 
seiner Behausung aufhörte und ein Stoß vermuten ließ, dass die 
Kiste auf Deck stünde, hob er ihn vorsichtig hoch und spähte 
hinaus. Er sah einige Männer um sich stehen, die erschrocken 
zurückwichen, als sich der Deckel hob und ein leuchtender 
Haarschopf sichtbar wurde. Rufe erklangen, solche des Staunens 
und des Schreckens, wie auch des Unwillens, denn die Seeleute 
hatten gehofft, etwas Wertvolles in der treibenden Kiste zu finden, 
nicht aber einen für sie wert- und nutzlosen Knaben, wie sie 
annahmen. Doch ehe sie irgend etwas unternehmen konnten, 
wichen sie noch weiter zurück und den wilden Söhnen des Meeres 
ward kalt vor Schrecken, als sich ein großer grüner Vogel am 
Rand der offenen Kiste niederließ. Iskender umfaßte seines 
Freundes Hals und schwang sich aus dem engen Raum heraus. 
Nun stand er mit dem grünen Vogel an Deck. „Ein Ifrit und sein 
Begleiter! Seht nur das Haar und wie der Vogel neben ihm steht ... 
laßt sie beide ins Meer werfen, so schnell wie möglich, denn sie 
bringen Unheil!“ 
So sprachen die Seeleute zueinander und während sie erregt 
redeten, sprach der grüne Vogel leise einiges zu Iskender. Der 
wandte sich an die Männer und erklärte heiter: „Wenn ihr uns ins 
Meer werft, so wird mein Freund fliegen und mich mitnehmen, 
wir ertrinken nicht. Aber ich rate euch, dass ihr etwas westlicher 
fahrt, dann werdet ihr einer starken Bö ausweichen können, die 
euch Schaden bringen könnte. Doch werde ich noch die Möwen 
für euch befragen, so seid ihr doppelt sicher.“ Und Iskender hob 
die Arme, rief leise lockend, wie er es am heimischen Strand 
immer getan hatte, die Möwen herbei. Sie ließen sich auf seinen 
Schultern und Armen nieder und begannen aufgeregt zu rufen. 
„Ja, ja, ich verstehe, es ist schon gut“, sagte er beruhigend, warf 
sie hoch und wandte sich an die Männer. „Sie sagen das Gleiche. 
Befolgt also meinen Rat. Und wenn es nicht stimmt, könnt ihr 
mich immer noch mit meinem grünen Freund fortwerfen, wie ist 
es?" 
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Hier nun geschah es, dass der Kapitän, der bisher schwieg und 
alles beobachtet hatte, den Steuermann zu sich heranwinkte und 
zugleich den leisen Befehl gab, dass ein anderer indessen das 
Steuerrad bediene. Er zog den Mann etwas abseits und sagte kaum 
hörbar: 
„Erkennst du, was sich uns hier bietet, mein Freund? Wollten wir 
nicht rechtzeitig zum Sklavenmarkt nach Djidda kommen und 
sind wir nicht ohne jeden Sklaven zur Stunde, haben keine Ware, 
nichts, was wir anbieten könnten? Hier aber, dieser Knabe, er 
versteht die Vogelsprache, erkennst du, was sich uns bietet?“ Der 
Steuermann sah seinen Kapitän und Freund, mit dem er 
Jahrzehnte die Meere auf Sklavenjagd befuhr, verblüfft an, schlug 
sich auf die Schenkel, bog sich in wilder Heiterkeit tief 
zusammen, rief allerlei Beschwörungsworte und konnte sich kaum 
fassen. „Hör auf, sie schauen auf uns, sei still!“, mahnte der 
Kapitän, „und achte darauf, was ich nun sagen werde!“ 
Er ging zum Haufen unentschlossener Seeleute und sagte ruhig: 
„Wir wollen sehen, ob der Junge und seine Vögel wahr gesagt 
haben und beidrehen, wie sie es uns geraten haben. Danach 
werden wir dann weiter entscheiden. Inzwischen gebt dem 
Knaben Speise und Trank und behandelt ihn gut, denn vielleicht 
ist er, wenn auch ein Ifrit, so doch für uns von Nutzen. Tut nach 
meinem Willen, sonst trifft euch harte Strafe.“ 
Damit wandte er sich ab und die Seeleute mußten gehorchen. So 
kam es, dass Iskender auf dem Sklavenhändlerschiff blieb. Er 
wurde mit pfleglicher Sorgfalt behandelt und aß und trank, was 
ihm gereicht wurde und reckte seine jungen, kraftvollen Glieder 
nach den mühseligen Verrenkungen in der Kiste. Alles auf diesem 
großen Schiff schaute er sich an und blickte aber immer wieder zu 
der Mastspitze hinauf, auf der sein grüner Vogel saß und in der 
Sonne leuchtete, als bestehe er aus lauter Smaragden. 
Mißtrauisch hatte der Steuermann den neuen Kurs angesegelt, 
aber als nun aus heiterem Morgenhimmel eine Bö herangesaust 
kam, die dunkel und drohend dahinfegte und alle Segel zerrissen 
haben würde, wenn der alte Kurs beibehalten worden wäre, da 
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änderte sich mit einem Schlag alles. Der Kapitän kam aus seiner 
Kajüte, holte selbst Iskender herbei und war nahezu zärtlich zu 
ihm. Er ließ sich berichten, woher er komme und wie denn das mit 
den Vögeln und ihm sei. Dazu fütterte er den Knaben mit allerlei 
erlesenen Süßigkeiten, wie sie in solcher Vollendung nur in den 
Gegenden hergestellt werden, wo viele Rosen wachsen, 
wenngleich niemand zu sagen vermag, was diese zweierlei Dinge 
miteinander zu tun haben. Man denke nun nicht etwa, dass dieses 
Verhalten des Kapitäns der Gutherzigkeit entsprungen sei, denn 
wie kann ein Sklavenhändler gutherzig sein? Das geht 
ebensowenig zusammen wie Gewitter und sanfte Zephirdüfte. 
Aber dem Kapitän war ein Gedanke gekommen, dessen 
Ausführung mit einem Schlag seine Reise, die bisher ganz 
unglücklich gewesen war, zur gewinnbringendsten wandeln 
könnte. 
Der Gedanke war, sein Wissen um das furchtbare Mißgeschick, 
das den Herrscher betroffen hatte, der nicht weit von Djidda in 
seinem Serail lebte, zu nutzen. 
Wenn es also gelang, mit diesem günstigen Wind, der sie zu 
treiben schien wie eine stoßende Hand, noch rechtzeitig zum 
größten aller Sklavenmärkte zu gelangen, so war alles gerettet. 
Dafür mußte dieser kostbare Knabe gehegt und gepflegt werden 
und weder ihm noch seinem grünen Vogel durfte es an irgend 
etwas fehlen. Welch ein Kismet, Maschallah, welch ein 
übertrefflich gewaltiges Kismet! 
So geschah es, dass Iskender an Bord des Sklavenschiffes eine 
herrliche Zeit hatte, denn als die Seeleute erfuhren, um was es 
ging, gab es keinen, der sich nicht bemühte, dem in Wahrheit 
kostbaren Knaben die Stunden auf See zu verkürzen und ihm 
jeden Gefallen zu erweisen, den sie nur ersinnen konnten. Sie 
fütterten auch mit Sorgfalt seinen grünen Vogel, der immer 
wieder Hinweise über Wind und Wellen gab, die Iskender dann 
mitteilte, so dass die Fahrt des Sklavenschiffes so verlief, als 
werde der Kiel auf Samt von Syrien weitergetragen und als 
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umwehten die "Ispahan" nur jene lieblichen Düfte, die eben dieses 
Land als kostbare Wohlgerüche erzeugt. 
Um noch ein übriges zu tun, hatte der Kapitän veranlaßt, dass der 
Schneider an Bord für den Ifrit-Knaben, wie sie alle Iskender 
nannten, ein schönes und kostbares kleines Gewand herstellte. 
Das Leinentuch, des Fischersohnes einzige Bekleidung, wurde 
durch eine richtige Kleidung ersetzt, denn an Bord dieses Schiffes 
befanden sich vielerlei verborgene Schätze aller Art. Da ward 
zunächst ein Hemd aus weichster Seide von Brussa hergestellt, 
dazu eine prächtige Hose aus rotem Samt, ein grünes Jäckchen mit 
Goldstickerei kam hinzu und ein gelber Mantel nach Art eines 
Burnus* , wieder aus Brussa-Seide. Die leuchtenden Haare aber 
waren verdeckt von einer Kufiah* , deren Enden weit am Rücken 
herabhingen und so den Knaben größer erschienen ließen. All das 
aber erfreute Iskender nicht sehr, denn er war gewohnt, an seinem 
nackten, schlanken Körper die Liebkosung der Himmelswinde zu 
spüren und kaum ließ man ihn frei, so lief er wieder nur mit dem 
Lendentuch bekleidet, glücklich überall herum. 
Dann kam endlich der neunte Tag dieser Reise, die sicher die 
schnellste gewesen war, die jemals ein Sklavensegler 
zurückgelegt hatte und die Kuppeln von Djidda wurden in der 
Ferne sichtbar. 
Der Kapitän holte sich den Knaben, nahm ihn zu sich in die 
Kajüte, stellte ihn zwischen seine Knie und sagte ernsthaft: „Mein 
kleiner Ifrit, sind wir gut zu dir gewesen, sprich?“ Iskender sah 
ihn mit den seltsamen grauen Augen an und sagte ganz ernst: 
„Sehr gut, aber ich weiß nicht warum?“ Der Kapitän lachte ein 
wenig und wäre Iskender älter gewesen, so hätte er an diesem 
Lachen den Mann erkannt, dem er so dankbar war, aber nicht 
vertraute. „Warum? Das sollst du hören, und wenn du ein kleiner 
Ifrit bist, wirst du dein Glück machen. 
Vernimm also: Wir kommen jetzt an einen Platz, da wohnt ein 
Sultan, der kann seit vielen Jahren nichts essen und nichts trinken. 
Der Arme vergeht trotz Macht und Reichtum in Elend, Hunger 
und Durst. Denn, sowie er eine Speise anrührt oder einen Trunk 
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zu sich nehmen will, stürzen sich viele schwarze Vögel auf ihn 
und entreißen ihm alles, was er berührt, beschmutzen und 
zerfressen es und er muß deshalb hungern und dürsten. Es sind 
schon alle Weisen des Landes herbeigerufen worden, um ihm zu 
helfen oder herauszufinden, was es mit den Vögeln auf sich hat, 
aber keiner vermochte zu helfen. 
Verstehst du mich, kleiner Ifrit?“ Iskender hatte aufmerksam 
zugehört und die großen Augen verließen keinen Augenblick das 
Gesicht des Kapitäns. Jetzt nickte er eifrig und sagte einfach: 
„Und nun bringst du mich hin, damit ich dem Sultan helfe, weil 
ich die Vögel fragen kann, warum sie das tun, ...ist es nicht so?“ 
In seiner Freude über das nun sichere Gelingen seines klugen 
Planes zog der Kapitän den Jungen an sich und sagte ernsthaft: 
„So ist es mein Knabe. Und das ist es, was du als Dank tun kannst, 
nur das.“ 
Iskender sah den Kapitän an und sagte ganz leise, aus einer ihm 
selbst noch nicht erkenntlichen Tiefe heraus: „So bist du also doch 
ein guter Mensch!“ Der Kapitän aber ertrug den tiefen Blick der 
grauen Knabenaugen nicht und wandte sich ab. Aber der Klang 
dieser wenigen Worte blieb in seinem Inneren haften und es gab 
Zeiten in seinem weiteren bewegten Leben, da er diese Worte 
wieder in sich klingen hörte und eins oder das andere unterließ, 
was er sonst so bedenkenlos getan hätte. 
Von nun an antwortete er nur: „Wer weiß das, mein kleiner Ifrit?“ 
Und damit war die Besprechung beendet. 
Iskender ließ sich später widerspruchslos in die beengenden 
Gewänder kleiden und der grüne Vogel kam von seiner 
Mastspitze herab und saß dicht neben dem Knaben, als das große 
Schiff den Anker fallen ließ. 
Dann wurde die lange Gangplanke auf die weit ins Meer hinaus 
gelagerten Steine gelegt und der Kapitän in seiner 
Festtagskleidung, zusammen mit dem Steuermann, der auch 
prächtig hergerichtet war, führten Iskender an Land. 
Kaum setzten sie den Fuß auf festen Boden, als sich dem 
bekannten Sklavenhändler auch schon diejenigen entgegenwarfen, 
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die er zu beliefern pflegte. Aufgeregt redeten sie auf ihn ein, bis 
sie recht zornig wurden: „Das ist alles, was du bringst? Was sollen 
wir denn mit diesem aufgeputzten Spielzeug beginnen?“ „Hast du 
den Verstand verloren?“ 
Doch plötzlich verstummte das Gerede und Gefrage, denn über 
Iskender kreiste der große grüne Vogel und alle schauten 
erschrocken und mit Scheu zu ihm hinauf. In diese Stille hinein 
sagte der Kapitän: 
„Laßt mich durch zu Mahmoud Ali, ihm bringe ich etwas, nur 
ihm.“ 
Jetzt machten sie Platz, denn der Name des großen 
Sklavenhändlers, des anspruchvollsten, reichsten und 
angesehensten, wirkte wie ein Zauberwort. Murmeln erhob sich 
und alle fragten, was es wohl mit dem Knaben auf sich habe, über 
dem der seltsame Vogel kreist? 
Unbehelligt konnte der Kapitän jetzt seinen Weg zum Zelt des 
Mahmoud Ali nehmen. Er überließ den Knaben der Obhut des 
Steuermannes mit einem bedeutungsvollen Blick und verschwand 
im Inneren. 
Aber es blieb kaum Zeit, „Maschallah!“ zu sagen, da stürzte sehr 
erregt durch die Menge ein Diener hervor und schrie: „Wo ist 
Hassan? Man suche Hassan! Man finde ein Pferd für Hassan! Es 
muß schnell sein wie der Wind und seine Hufe werden mit Gold 
bestrichen werden! Ist dieses der Knabe, wie schön er ist!“  
Schon stürzte der so heftig Gerufene herbei und von einer anderen 
Seite wurde ihm ein Pferd gebracht. 
Der Kapitän und der Steuermann standen lächelnd dabei und 
sahen ruhig zu, wie Hassan in das Zelt des Mahmoud Ali gerissen 
wurde, um nach kürzester Zeit wieder hinausgestoßen zu werden. 
Einen scheuen Blick warf er auf den Knaben zwischen den beiden 
Männern, dann sprang er vom Boden aus auf das Pferd und war 
schon in einer Staubwolke verschwunden. 
Bei allem Trubel blieb nur Iskender heiter und gelassen. Er blickte 
manchmal hinauf, wo sein grüner Freund sich auf der Spitze von 
Mahmouds Zelt niedergelassen hatte und dann versank er wieder 
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in eine freudige Ruhe. Er dachte an den Sultan, dem er so leicht 
würde helfen können und hoffte, dann auch nicht mehr bei dem 
Kapitän bleiben zu müssen, dem er mißtraute. Er wandte sich jetzt 
an ihn und fragte: „Wann können wir zum Sultan gelangen, ich 
und mein Freund?“ Freundlich und gelassen wurde ihm Auskunft 
gegeben. „Du hast den Boten soeben losreiten gesehen. Ich bin 
sicher, man wird dich alsbald holen.“ 
Der Bote Hassan, der das geduldige Pferd fast zu Schande ritt, 
gelangte in höchster Erregung beim Serail des Sultans an. 
Er wurde am Eingang aufgehalten, doch hatte er von Mahmoud 
die für solche Fälle nötigen Überzeugungsmittel in Gestalt von 
goldenen Zechinen*  erhalten und so glückte es ihm nach kurzer 
Zeit, vor den Geheimkämmerer des Sultans zu gelangen. Der war 
zunächst versucht, ihn für einen Irren zu halten, dem Bericht 
gemäß, den Hassan atemlos gab. Aber nach kurzer Zeit sagte sich 
der kluge und verschlagene Mann, dass Mahmoud Ali, dessen Ruf 
allgemein bekannt war, es sich nicht leisten konnte, die höchsten 
Würdenträger zum Besten zu halten und so gab er seufzend den 
Befehl, ihm ein Pferd zu satteln. „Du weißt, dass du hundert 
Stockhiebe bekommst, Bote, wenn das, was du berichtest, nicht 
der Wahrheit entspricht?“ 
Hasssan verbeugte sich schweigend, denn auch ihm war bei der 
Sache nicht ganz wohl. 
So warteten sie gemeinsam vor dem Portal des Serails, bis die 
Pferde vorgeführt wurden und der Kämmerer befahl, noch ein 
reiterloses Pferd mitzuführen, für den kleinen Betrüger, wie er bei 
sich dachte. 
Dann aber überwog auch bei ihm die Neugier und sie brausten alle 
zusammen fort, so dass die, welche sie vorbeistieben sahen, 
erschrocken glaubten, die Diener des Sultans seien einem 
Übeltäter auf der Spur. 
Von Weitem kündigte sich schon das Nahen der Reiter durch das 
Donnern der Hufe auf dem harten Boden an und Mahmoud eilte 
aus seinem Zelt, wo er inzwischen mit dem Kapitän handelseinig 
geworden war. Sie waren beide noch sehr aufgeregt, denn es war 
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das größte Geschäft ihres Lebens, das sich anbahnte. Die 
Erregung darüber, die sonst immer sorgfältig verborgen gehalten 
wurde, ließ sich hier nicht verheimlichen. Der Kapitän war 
dennoch der Ruhigere von beiden und sagte jetzt, da sie die Reiter 
vom Serail heraneilen sahen, nur halblaut: „Es bleibt dabei, 
Hassan wird mitreiten und zurückkehren, um uns zu berichten, 
was geschah. Dann erst ist die Zahlung fällig, aber dann sofort, 
denn ich möchte noch heute wieder in See stechen. Ist es dir so 
angenehm, Mahmoud Ali?“ Der nickte nur und sah gespannt dem 
Kämmerer und seinen Leuten entgegen. Der hohe Würdenträger 
stieg nicht ab, sondern winkte nur den Sklavenhändler herbei. 
„Was ist das für eine Lügengeschichte, die du mir vermelden 
ließest, Mahmoud Ali? Ein Knabe, der die Vogelsprache versteht? 
Wo ist er?“ 
Eine helle Stimme klang zu dem Fragenden hinauf: „Hier, Herr!“ 
Und der Kämmerer schaute zum ersten Mal in die Augen von 
Iskender. Das war ein Erlebnis, das er niemals vergessen sollte. 
Jetzt sah er aber zunächst nur das aufgeputzte Bürschchen da 
unten stehen und der Zorn wollte schon in ihm aufsteigen, dass 
man ihn für solche Spielerei hergebracht hatte. Schon hob er die 
Reitpeitsche, um den lästigen Knaben zu verjagen, da fegte aus 
der Luft her ein großer, grüner Vogel herab, desgleichen er noch 
nie gesehen hatte und schlug mit seinem scharfen Schnabel die 
Hand, die den Reitstab hielt, nieder. 
Erschrocken sprang des Kämmerers Pferd zur Seite und die 
Diener, die hinter dem hohen Beamten standen, hatten alle Mühe, 
ihre Tiere zu beruhigen. In diesem Durcheinander erklang ein 
helles Lachen und die Kinderstimme rief: „Mein grüner Freund, 
wie kannst du diese guten Leute so erschrecken? Sieh nur, wie die 
Pferde sich fürchten, es sind doch Pferde, ja? Ich sah noch niemals 
welche, aber ich kenne sie dennoch. Nimmst du mich mit, Herr, 
damit ich dem Sultan aus seinem Elend heraushelfe? Es wird ganz 
leicht sein und schnell gehen, wenn wir rechtzeitig ankommen, 
um die Vögel anzutreffen. Wollen wir jetzt gleich los? Er tut mir 
so leid, der Sultan.“ 
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Der Kämmerer war jetzt völlig verwirrt und kam sich vor, als sei 
er in das Reich der Djinnen geraten und nicht mitten auf einen 
Sklavenmarkt. Er strich an seiner verletzten Hand entlang und sah 
hinunter auf die kleine bunte Gestalt, schaute wieder in die 
seltsamen Augen und wußte nicht, was er tun sollte. Er fühlte nur, 
es mußte schnell etwas geschehen, denn schon waren sie der 
Mitt elpunkt einer immer weiter anwachsenden Menschenmenge. 
Entschlossen wandte er sich zu Mahmoud Ali: „Der Junge ist zu 
klein zum Reiten, schaffe schnellstens eine Sänfte herbei. Dein 
Diener und einer von meinen begleiten die Sänfte mit dem Kind. 
Ich reite voran. Habt gut acht auf alles.“ 
Ohne zu grüßen, war der Kämmerer schon davon und hatte die 
tiefen Verneigungen des Händlers und des Kapitäns nicht einmal 
bemerkt. Hastig wurden dann die Sänfte sowie zwei der 
schnellsten Läufer zum Tragen beschafft und mit behutsamer 
Sorgfalt wurde Iskender in das schöne Innere der Sänfte gehoben. 
Als sich die Läufer in Bewegung setzten, ließ sich der große grüne 
Vogel auf dem Dach der Sänfte nieder und in diesem Aufzug hielt 
Iskender seinen Einzug in das Serail des Sultans. Der Kämmerer 
hatte inzwischen Befehl gegeben, den Knaben sogleich, wenn er 
anlange, in die großen Gärten des Serails zu führen und ihn dort 
nahe dem Kiösk abzusetzen, in den sich der Sultan zurückgezogen 
hatte, seit ihn das schreckliche Ungemach ereilte. 
In der Sänfte hatte sich Iskender die Kufiah vom Kopf gestreift 
und auch den Burnus von sich geworfen, denn in der Enge des 
kleinen Raumes hatten ihn seine vielen Kleider allzusehr 
bedrückt. Daher leuchtete sein rotgoldenes Haar, als er ausstieg, 
wie eine Flamme über seiner Stirn und die Diener, die ihn durch 
lange Gänge des Serails führten, um dann mit ihm in die weiten 
Gärten zu gelangen, sahen scheu und verwundert zu diesem 
seltsamen Knaben hin. 
Kaum verließen sie das Serail, als auch der große grüne Vogel, 
der auf dem Dach der Sänfte gesessen hatte, wieder über dem 
Knaben schwebte. All diese Wunderlichkeiten waren die Diener 
nicht gewohnt. Zwar fürchteten sie sich vor der Strafe, wenn sie 
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den erhaltenen Befehl mißachteten, mehr aber noch fürchteten sie 
diesen fremdartigen Knaben und seinen Begleiter. So kam es, dass 
an jedem Seitenweg einer der Diener verschwand, bis letztendlich 
keiner mehr blieb und Iskender mit seinem Freund allein war. Er 
ließ sich auf dem Boden einer Zypresse nieder und rief ihm zu: 
„Führe du mich jetzt zu dem armen Sultan, mein Freund und 
Beschützer und sieh zu, dass wir die schwarzen Vögel bald 
finden?" 
Der grüne Vogel rieb seinen Kopf an Iskenders Wange und sagte 
in seiner leise singenden Weise: „Da ist schon das Dach des 
Raumes, worin sich der Sultan befindet. Beuge dich ein wenig 
vor, siehst du es? Sie werden bald kommen, die dunklen Brüder 
und wir werden alles von ihnen erfahren. Komm, geh weiter, o 
mein Schach.“ 
Iskender streichelte das weiche grüne Gefieder, erhob sich und 
ging auf den Kiösk zu, der zwischen den Bäumen sichtbar wurde. 
Ein wenig scheu kam er näher und schaute sich vorsichtig um. Er 
sah die weit offenstehende Tür des Kiösk und hörte eine müde, 
matte Stimme halblaut sprechen, doch er sah niemanden. Die 
Stimme des Unsichtbaren sagte voll klagender Trauer: „Allah, 
aman Allah, auch der Ärmste an den Straßen der Welt hat ein 
Recht auf deine Gabe, das Wasser. Warum nur ich nicht, Allah?“ 
Iskenders warmes junges Herz presste sich schmerzhaft vor lauter 
Mitleid zusammen und er wäre gleich hingelaufen, den Klagenden 
zu trösten, wenn der grüne Vogel, der neben ihm saß, ihn nicht 
zurückgehalten hätte, indem er sich mit dem Schnabel fest in die 
rote Samthose verbiß. Das war deutlich und so entschloß sich der 
kleine Mensch gehorsam zu warten, schlich aber doch näher, um 
einen Blick auf den zu erhaschen, der soeben gesprochen hatte. 
War das der Sultan? Und ließ man ihn hier so allein mit seinem 
Leid? 
Wie konnte so etwas geschehen? Iskender wusste noch nicht, was 
an Höfen gilt. Macht besitzt nicht der, dem sie entgleitet, und sei 
er auch der Herrscher selbst. Die Höflinge hatten sich längst dahin 
geeinigt, dass sie den geschlagenen Mann nur gelegentlich 
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aufsuchen, zumal er nunmehr so schwach war, dass sie alle mit 
seinem nahen Ableben rechneten. Wozu sich da noch bemühen? 
Es brachte ja keinen Gewinn mehr. Und so blieb er allein, sich 
und seiner Pein überlassen, dieser Sultan, der ein mächtiger 
Herrscher gewesen war. 
Ratlos und bedrückt stand Iskender dort, vermochte aber ein 
bleiches Gesicht zu erkennen, das wahrhaft erschreckend elend 
und abgezehrt aussah. Er sah auch, wie eine schwache, zitternde 
Hand sich ausstreckte und nach einem Becher tastete, der wohl 
mit Wasser gefüllt sein mochte und in diesem Augenblick war 
Flügelrauschen zu vernehmen und zwischen den Bäumen ward 
ein Schwarm schwarzer Vögel sichtbar. „Sie kommen, aman 
Allah, sie kommen wieder!“, sagte die matte Stimme klagend und 
da brausten sie schon in das Innere des Kiösk hinein. Jetzt aber 
ließ sich Iskender nicht mehr halten und der Vogelfreund hielt ihn 
nicht mehr zurück, flatterte aber neben ihm auf die Vögel zu. Ein 
wildes Geschrei erhob sich und sie stießen auf den rotgoldenen 
Kopf nieder. Sie umflatterten heftig kreischend die kleine Gestalt, 
doch ehe sie Iskender etwas tun konnten, war der grüne Vogel 
schon zwischen ihnen und rief ihnen vielerlei zu, das sie zum 
Verstummen brachte. Iskender aber hatte die Hände und Arme 
gehoben und stieß seine Lockrufe aus, die sonst den Möwen 
galten und da ward Ruhe. Dann kamen die großen schwarzen 
Vögel näher und ließen sich auf den Armen des Knaben nieder, 
bis Iskender auflachte und rief: „Oh, ihr seid mir zu schwer, ich 
kann euch so nicht halten! Laßt mich niedersitzen und wir werden 
miteinander sprechen. Kommt herbei, kommt zu mir, meine 
dunklen Freunde!“ 
Sie ließen sich nieder, so dass die Vögel um ihn herum saßen. Sie 
schnatterten, riefen und schienen sehr erregt zu sein. Und immer 
wieder kam das gleiche Wort vor, vielmehr der gleiche Vogellaut, 
der gerufen, geschrieen und mit Flügelschlagen begleitet wurde. 
Iskender hob die Hände und die Vögel schwiegen, still saßen sie 
um ihn herum und der grüne Vogel in ihrer Mitte. 
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„Mein Freund“, sagte Iskender zu ihm, „ich verstehe nicht, was 
dieser eine Laut bedeutet. Mir scheint, es ist ein besonderer Name 
für irgendein Ding! Ich bitte dich, frage sie nach diesem Laut, 
denn immer, wenn sie dieses eine Wort sagen, werden sie wild. 
Und finde bitte heraus, was es mit jenem Armen dort drinnen zu 
tun hat.“ 
Der große grüne Vogel rief einige hohe Laute und die schwarzen 
Vögel kamen nahe zu ihm. Wieder und wieder hörte Iskender den 
fremden Laut und endlich sprach der grüne Freund zu ihm: 
„Du hast recht, mein Schach, es ist der Name einer Krone, die zu 
bewachen sie bestimmt sind. Das ist der Laut, den sie rufen. Die 
Krone gehörte einem mächtigen Sultan, der einstmals in ihrer 
Heimat einen Serail besaß, in welchem sie Schutz fanden. Als er 
zu seinem letzten Kampf auszog, befahl er ihnen, die Krone, die 
Juwel genannt wird, zu bewachen, bis er wiederkomme oder aber 
einer, dessen Haupt wie einen Juwel leuchte, an seiner statt 
erscheine. Dem sei sie zu geben. Nun aber hat ein Feldherr des 
Sultans ihnen die Krone geraubt und um ihretwillen ist es, dass sie 
den peinigen, der anscheinend den Raub befahl. Das ist alles. 
Haben sie ihr Juwel wieder, so lassen sie den Sultan in Frieden 
leben.“ 
Iskender hörte gesenkten Kopfes zu und sagte dann: „Wollt ihr, 
meine schwarzen Freunde, mir erlauben, den Sultan nach Eurer 
Krone zu befragen? Und gewährt ihr mir, dass ich ihm erst einen 
Schluck Wasser reichen darf?“ Wild war das Geschrei, das sich 
erhob, aber Iskender hob wieder die Hand und fragte in das 
Verstummen hinein: 
„Ist dem Boten kein Lohn gewährt? Und wenn ich dürstete, dürfte 
ich nicht trinken, o ihr freien Herrscher der Lüfte?“, erhob der 
grüne Vogel seine Stimme und Iskender wartete. Dann drehte sein 
Freund den grünen Kopf zu ihm hin und rief leise: „Es wird 
gewährt.“ 
Iskender erhob sich und glitt in den Kiösk hinein, still, wie es ein 
Lichtstrahl tun würde. „Herr“, sagte er zu dem ausgezehrten 
Mann, der ihn mit angstvoll fragenden Blicken betrachtete, „ich 
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komme, um dir einen Trunk Wasser zu reichen, ja, ganz gewiß, 
einen Trunk köstlichen Wassers. Hier sehe ich den Krug und hier 
den Becher. Laß mich dir helfen, Herr, und trink, du kannst es 
ohne Bangen tun.“ 
Zwei schwere Tränen rannen über die bleichen Wangen und die 
matte Stimme sagte: „Bote der Gnade, sei gesegnet.“ Dann trank 
der Sultan zum ersten Mal seit langen Zeiten, so voller Andacht, 
so voll Genuß reinster Art, wie der Verdurstende das geheiligte 
Naß zu sich nimmt. 
Lächelnd sank er zurück. „Und Herr, jetzt, da du gelabt bist, sollst 
du wissen, warum dich diese Vögel plagten und was sie von dir 
begehren. Du aber wirst mir sagen, wo ich das finden kann, was 
sie zu holen kamen. Wenn sie ihr geraubtes Eigentum 
zurückerhalten, werden sie dich in Frieden genesen lassen.“ 
Vorgeneigt und mit großen ungläubigen Augen schaute der Sultan 
auf diesen aus dem Nichts zu ihm gekommenen Knaben mit dem 
Sonnenhaar, der seinen qualvollen Durst gelöscht hatte. Er 
versuchte, alles zu verstehen, was ihm gesagt wurde, von einer 
Krone, Feldherren und Raub. Aber er war so sehr ermattet, dass er 
Iskenders Bericht kaum zu fassen vermochte. Nur das eine 
wiederholte er wieder und wieder: „Ich weiß von keiner Krone, 
von keinem Raub und keinem Feldherren. Ich gab keinen Auftrag 
und erhielt nichts. Frage den Großwesir, Wunderknabe, nur er 
vermag alles klarzustellen.“ 
Danach verließen den geschwächten Mann die Kräfte und er sank 
zurück in einen tiefen Schlaf vollkommener Erschöpfung. 
Iskender sah ihn mitleidig an, war aber ratlos wie er sich weiter 
verhalten sollte. 
Die schwarzen Vögel saßen wartend dort und unter ihnen sein 
großer grüner Freund. Zu ihm ging Iskender, berichtete, was der 
Sultan gesagt hatte und schlug den schwarzen Vögeln vor, ehe 
etwas Genaues über den Verbleib der Krone zu erfahren sei, ihre 
Aufmerksamkeit dem Großwesir zuzuwenden, denn dieser 
Unglückliche dort im Kiösk wisse offenbar von nichts. 
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„Habt ihr noch nie vernommen, dass Diener ihre Herren betrügen, 
meine schwarzen Freunde? Glaubt ihr nicht, dass etwas gestohlen 
werden konnte, das der behielt, der es stahl. Wollt ihr nicht 
versuchen, nun den heimzusuchen, der wirklich ein Dieb sein 
könnte?“ 
Die Vögel umflatterten Iskender unruhig und riefen: „Weisheit 
aus so jungem Munde? Woher, o goldener Knabe, ward sie dir?“ 
Iskender hätte keine Antwort geben können, erhielt aber nach 
kurzem Hin und Her das Versprechen, dass die schwarzen Vögel 
den Sultan für die Dauer von vierzig Tagen verschonen und 
indessen den Großwesir prüfend heimsuchen wollten. Zufrieden 
mit diesem Ergebnis, aber ganz unsicher, was er nun tun solle, 
wandte sich Iskender zum Gehen und sah im gleichen 
Augenblick, in dem die dunklen Vögel sich erhoben und 
davonflogen, etliche Männer aus allen Seitenwegen des Gartens 
daherkommen, voran der Kämmerer, der ihn geholt hatte. Sie 
kamen voller Scheu, Bangen und Ehrfurcht auf ihn zu, verneigten 
sich und standen dort, so als wüßten sie nicht, wie sie sich 
verhalten sollten. Iskender jedoch, der keine Scheu kannte, ging 
auf den Kämmerer zu und sagte: „Herr, der Sultan schläft, 
nachdem er sich erquickte. Würdest du dem Sultan Nahrung 
bringen lassen und erfrischende Getränke? Wenn er erwacht und 
die Diener haben indessen alles für ihn hergerichtet, wird er 
wissen, dass alle Qual vorbei ist. Ist es dir so genehm, Herr?“ 
Der Kämmerer sah den Knaben an, der so vernünftig redete, 
blickte auf den großen grünen Vogel, der nahe bei ihm saß und 
glaubte weiterhin, dass Iskender ein Ifrit sei. „Wie du gesagt hast, 
soll es geschehen“, sagt er und gab den Dienern seine Befehle. 
Anderen wieder trug er auf, die vereinbarte Summe an Mahmoud 
Ali zu bringen und Hassan, dessen Diener, ehrend zu behandeln, 
wenn sie ihn mit dem Geld zurückgeleiten. 
Soweit so gut. Was aber mit diesem kleinen Ifrit tun? Wie sich 
ihm gegenüber verhalten? Wohin ihn bringen? Diese Probleme 
löste Iskender selbst. Als die Diener nach allen Seiten 
auseinandergelaufen waren und er mit dem Kämmerer allein 
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blieb, sagte er leise und eindringlich: „Herr, willst du mir 
erlauben, bis er sich ganz erholt hat, beim Sultan zu bleiben? Ich 
werde am Boden schlafen und mein Freund auf dem Dach des 
Kiösk. So werde ich Tag und Nacht den Sultan bedienen können, 
bis er wieder ganz genesen ist. Willst du es mir erlauben Herr? Ich 
allein kann ihn vor der Furcht bewahren, die dunklen Vögel 
könnten wiederkommen. Ist es nicht so, Herr?“ 
Der Kämmerer sah gedankenvoll auf den kleinen Knaben, der in 
seiner bunten Kleidung vor ihm stand, wie ein Spielzeug 
anzuschauen war und so vernünftig redete. Er entschloß sich, ihn 
zu behandeln wie einen Erwachsenen und fragte ihn nach den 
Vögeln. „Was ist es, das die Vögel wollten? Warum plagten sie 
unseren erhabenen Sultan so grausam?“ Iskender überlegte kurz, 
sah zu dem Kämmerer auf, traute ihm zwar nicht, dachte aber, es 
könne gut sein, wenn er Bescheid wisse. So sagte er ruhig und 
klar sprechend: „Sie suchen eine Krone, um die der Großwesir 
weiß, nicht aber der Sultan. Nun sind sie zum Großwesir 
geflogen.“ Diese ungeheuerlichen Worte ließen den Kämmerer 
nahezu erstarren. Ungläubig sah er auf das kleine Menschenwesen 
herab, das es wagt, den Großwesir, den mächtigsten Mann im 
Land, zu beschuldigen und er stammelte endlich: 
„Aber, … aber, … sage mir, wie willst du das wissen?“ Iskender 
sah den Mann erstaunt an, antwortete ruhig und etwas befremdet: 
„Ich, Herr? Ich weiß es doch nicht. Ich wiederholte nur, was mir 
die schwarzen Vögel sagten.“ 
Hier aber überwältigte den hohen Würdenträger die Neugier und 
er hockte sich nieder, um in gleicher Höhe mit dem Knaben zu 
sein und fragte ihn eindringlich und sehr ernsthaft: „Sage mir, o 
Ifrit, du sprichst mit den Vögeln, wie wir jetzt miteinander 
sprechen?“ Die großen ernsten grauen Augen Iskenders sahen den 
Mann forschend an und der wandte den Blick ab, er ertrug es 
nicht, so angeschaut zu werden. „Ja, Herr, ich spreche mit ihnen, 
nur nicht in dieser gleichen Sprache, wie wir sie benutzen, 
vielmehr in der ihrigen.“ 
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Der Kämmerer rückte noch ein Stückchen näher zu dem Knaben 
heran und fragte ganz hingerissen: „Du kannst in ihrer Sprache 
reden, will sagen, du vermagst ihre Laute nachzuahmen?“ 
Iskender lachte und dachte daran, wie es war, diese Laute zu 
erlernen und antwortete dann heiter: „Gewiß, Herr, sie würden 
mich doch sonst nicht verstehen!“ 
Der Kämmerer senkte den Kopf und überlegte. Welche 
Möglichkeiten waren hier gegeben! Was konnte man zur Zeit, da 
die Zugvögel auf ihrem Flug hierorts rasteten, nicht alles erfahren 
über die Länder, aus denen sie kamen! Welche fernen 
Völkerschaften und ihr Tun konnte man erforschen, wenn das in 
Wahrheit sich so verhielt, wie der Ifrit es sagte! „Ich bitte dich, o 
Ifrit, sage mir, vermagst du auch die Sprachen der fremden Vögel 
zu verstehen, derer, die nur kurz bei uns rasten auf ihrem Weg von 
Nord nach Süd … auch das?“ 
Iskender sagte heiter: „Es gibt nur eine einzige Vogelsprache auf 
der ganzen Welt, so sagten mir die Möwen, die weit über die 
Meere fliegen und es wissen müssen, nur eine, Herr.“ Der 
Kämmerer wiederholte: „Nur eine einzige Vogelsprache auf der 
ganzen Welt, und du, o Ifrit, verstehst sie. Ya Allah, welch ein 
gewaltiges Kismet!“ Immer wenn sie ihn mit „Ifrit“ anredeten, 
verschloß sich Iskender ganz in sich selbst und bemühte sich, 
nicht zu widersprechen. Mochten sie denken, was sie wollten von 
ihm, was machte es aus? 
Ihm lag jetzt und hier nur daran, den Sultan zu beruhigen und bei 
ihm zu bleiben, um zusammen mit ihm dann später 
herauszufinden, was es mit jener Krone, die die Vögel „Juwel“ 
nannten, auf sich habe und was mit dem Großwesir sei. 
Seltsamerweise kam der Kämmerer zu genau dem gleichen 
Schluß wie der kleine Knabe. Er dachte sich diesen Ifrit so zu 
sichern, dass niemand anders von dessen Fähigkeiten wußte, um 
ihn späterhin für seine Zwecke zu verwenden. Was da vorhin von 
dem Großwesir gesagt worden war, einem Mann, der von allen 
am Hofe gehasst wurde und dass die schwarzen Vögel nun ihn 
plagen würden statt des Sultans, das gab dem Kämmerer viel, sehr 
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viel zu denken. Schnell von Entschluß, wie er war, hatte er seinen 
Plan schon fertig, als die Diener mit den Nahrungsmitteln für den 
Sultan zurückkehrten. Er war jetzt urplötzlich wieder des 
Herrschers ergebenster und getreuester Diener und zugleich der 
großmütige Beschützer des Ifrit. 
In dieser doppelten Eigenschaft begann der Kämmerer nun nach 
allen Seiten hin Anordnungen zu geben, wobei er nicht vergaß, 
immer wieder auf die unübertrefflichen Verdienste des Sultans 
hinzuweisen, der für das Land Großes geleistet hatte. Es wurde 
angeordnet, dass der Wunderknabe fürs erste in der Nähe des 
Sultans zu bleiben habe und dass er zu bedienen sei wie ein 
Schach. Desweiteren wurde alles getan, um für den Herrscher ein 
neues Wohlbehagen zu schaffen und ihm die so lange 
vernachlässigten Ehren zu erweisen. 
Bewaffnete Wächter bezogen ihre Posten um den Kiösk herum 
und Diener hielten sich in der Nähe auf, um auf das leiseste 
Zeichen hin herbeizueilen. In all diesem geschäftigten Treiben 
schlief der Sultan den Schlaf der Genesung und Iskender stand 
abseits neben seinem grünen Vogel, um sich mit ihm zu beraten. 
„Es wird gut sein, o mein Freund“, sagte der Knabe, in seinen 
seltsamen Vogellauten redend, „dass du herausfindest, ob die 
schwarzen Vögel den Großwesir aufsuchten und was sich mit dem 
Juwel ergeben wird. Wir müssen wissen, wo und wie es zu finden 
ist, damit der Sultan, wenn er erwacht, nicht aufs Neue geplagt 
werden kann. Suche du die Vögel. Ich bleibe hier.“ 
Der grüne Vogel erhob sich mit schwerem Flügelschlag in die 
Lüfte, stieß seltsame Rufe aus und spähte nach allen Seiten. Es 
dauerte nicht lange, da gesellten sich einige der schwarzen Vögel 
zu ihm, kreisten schreiend in seiner Nähe und schienen vielerlei 
zu vermelden, worauf der grüne Vogel mit ihnen gemeinsam 
davonflog. 
Von dem, was sich in dieser Nacht ereignete und wovon Iskender 
erst viel später erfuhr, wurde im Land des Sultans noch lange 
gesprochen und berichtet. Es klang im Volksmund solcherart, dass 
ein Ifrit erschienen sei, der dem Sultan das Leben rettete, das 
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lange schwer gefährdet gewesen war. Dieser Ifrit befahl dann 
seinen Dienern, einem Heer riesenhafter schwarzer Vögel, 
denjenigen ausfindig zu machen, welcher das Leiden des Sultans 
verursachte. Solches sei dann geschehen, denn die Tochter des 
Wesirs und ihr Gemahl, der Feldherr, den der Wesir insgeheim 
zum Nachfolger des Sultans bestellt hatte, seien von eben diesen 
schwarzen beflügelten Dienern des Ifrit mit dem goldenen Haar in 
der Nacht zu Tode gehackt und ihnen sei die kostbare Krone 
geraubt worden, welche Stolz und Freude beider gewesen war. 
Die Erzählung berichtete weiter, dass Hirten draußen in der 
Steppe gesehen haben wollten, wie ein großer Schwarm schwarzer 
Vögel unter dem Mond dahergeflogen sei und wie sie mit sich ein 
blitzendes und strahlendes Etwas führten, das einer Krone glich 
und das im Licht des Mondes strahlte. Dass der Großwesir aus 
Kummer über das schreckliche Geschehen sich selbst entleibte, 
das erweckte größte Freude, denn es gab wohl niemanden im 
ganzen Volk, hoch, oder nieder, dem dieser Mann nicht ein Leid 
angetan hatte. Dieses war die Geschichte, die das Volk sich 
erzählte. 
Die Erzählung barg viel Wahrheit. Der Tod der Tochter des 
Wesirs und ihres Gemahls, der Raub der stolz gehegten Krone, die 
sich stets in der Nähe des Feldherrn und seiner Frau befunden 
hatte, entsprachen der Wahrheit. Doch hatte der Wesir sich nicht 
selbst getötet, sondern war vielmehr in der allgemeinen 
Verwirrung von einem Diener niedergestochen worden, der 
beglückt diese Gelegenheit zur Rache ergriff. Nun, wie dem auch 
sei, die Plage der schwarzen Vögel war abgewendet und der 
verhaßte Wesir war verschwunden, der ehrgeizige Gemahl seiner 
Tochter ebenfalls und nun konnte ein neues Leben für das Volk 
beginnen. 
Es schien auch wahr zu sein, dass sich mit dem Kommen des 
goldhaarigen Ifrit alles verändert hatte. Der Sultan genas, der Ifrit 
blieb bei ihm und der große grüne Wundervogel horstete in den 
Gärten des Serails. 
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Für den Sultan war das Erwachen aus seinem Traum der Qual 
zugleich das freudige Begrüßen seines jungen Erretters. Als er 
nach jenem erquickenden Schlaf zu sich kam, richtete er sich auf, 
fragte etwas angstvoll in das Schweigen um sich: „Wo bist du, 
goldener Knabe, oder warst du nur ein Traum?“ Iskender, der zu 
Füßen des Lagers gekauert hatte, richtete sich auf, sah mit 
strahlendem Lächeln den Sultan an und sagte heiter: „Wenn du 
mich meinst, Herr, ich bin hier und so du es erlaubst, bleibe ich 
bei dir. Jetzt aber wirst du erst einmal speisen. Herr, schau nur, 
was dir alles bereitet wurde. Was wirst du zuerst genießen?“ 
Der Sultan richtete sich auf, sah den reich gedeckten Tisch neben 
seinem Lager, lachte leise und fragte erstaunt: „Das alles für 
mich? Und ist es ganz sicher, dass sie nicht wiederkommen?“ Er 
schauderte und schwieg, aber Iskender hatte ihn schon verstanden. 
„Die Vögel kommen nicht wieder, Herr, sie sind mit der Krone 
befriedigt fortgeflogen, die sie beim Großwesir fanden. Laß es gut 
sein, Herr. Du mußt essen und an nichts anderes mehr denken!“ 
Von draußen her überwachten die Diener und Höflinge das 
Geschehen im Kiösk, getreu dem Befehl des Kämmerers, vorerst 
den Ifrit allein mit dem Herrscher zu lassen, bis der Sultan wieder 
voll bei Kräften sei. Das war dem Kämmerer um so 
willkommener, als er in der Zwischenzeit nach dem Tod des 
Großwesirs alle Muße hatte, sich so etwas wie dessen Herrschaft 
anzueignen und zunächst einmal alle Freunde des Toten zu 
vernichten. So konnte er dem Sultan, kaum dass der Genesene 
sich wieder mit den Regierungsgeschäften zu befassen vermochte, 
gute und frohe Nachrichten bringen. Und wem verdankte man 
dies alles? Dem goldenen Ifrit, nur ihm! Was bedeutete es schon, 
dass Mahmoud Ali eine hohe Summe für ihn bekommen hatte, 
vielfach, vierzig Mal vierzigfach würde alles wieder 
hereinkommen, was um seinetwillen verausgabt worden war. 
Der Kämmerer war glücklich, der Sultan war glücklich und der 
„Goldene Ifrit“ war glücklich. Kann man mehr vom Kismet 
verlangen? Es war eine schöne und friedvolle Zeit. Denn anders 
als bei Günstlingen sonst, handelte es sich ja hier um einen 
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kleinen Knaben, der nichts verlangte, als den von ihm geliebten 
Sultan zu hegen und zu pflegen und keine Ahnung von den vielen 
Schleichwegen eines Hofes hatte. 
Iskenders einzige Frage an den Sultan blieb stets die Gleiche: 
„Darf ich bei dir bleiben, Herr? Schickst du mich nicht wieder 
fort?“ Der Sultan pflegte ihm mit frohem Lachen zu erwidern, er 
denke gar nicht daran, seinen Wunderknaben fortzuschicken und 
zauste dann den goldenen Haarschopf, bis Iskender lachend um 
Gnade bat. 
Es kam ein Tag, da sich der Herrscher wieder ganz erholt fühlte 
und nunmehr alle Erinnerung an die bösen Zeiten, die er im Kiösk 
verlebte, auslöschen wollte. Er wollte ins Serail zurück und gab 
Befehl, den Kiösk abzureißen und an seiner Stelle ein 
Wasserbecken mit einem Springbrunnen setzen zu lassen. 
Iskender war nicht ganz glücklich über diese Entwicklung, denn 
er fürchtete sich vor geschlossenen Räumen und würde zudem den 
grünen Vogel entbehren müssen, wie er sagte. Aber der Sultan 
wußte auch dazu Rat und ließ seinem Wunderknaben nach den 
Gärten zu offene Gemächer anweisen, vor denen auf den hohen 
Bäumen der grüne Vogel horsten konnte. 
Als sie am ersten Abend in den weiten Sälen weilten, der Sultan 
wieder auf seinem niederen Thron sitzend, wie ehemals, und der 
Knabe klein und verloren ihm zu Füßen hockte, da neigte sich der 
Herrscher vor, zauste wieder in den goldenen Haaren und sagte 
heiter: 
„Mein kleiner Wunderknabe, weißt du, was ich zu tun gedenke? 
Ich werde dich vor aller Welt als meinen Sohn und Nachfolger 
erklären, habe ich doch einen Harem voll von Mädchen aber 
keinen Sohn. 
Einen lieberen aber als dich kann mir kein Weib geben. Was hältst 
du davon, mein kleiner Ifrit?“ Iskender stand auf, kam nahe zum 
Sultan heran, lehnte sich an dessen Seite, sah ernsthaft zu ihm auf 
und fragte: 
„Wenn du das tust, Herr, dann bleibe ich immer bei dir?“ Der 
Sultan, der ein kluger Mann war und auch nichts von der 
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Vernachlässigung vergessen hatte, die ihm widerfuhr, als er der 
Pein preisgegeben war, beugte sich tief hinab und sagte: „Warum 
willst du so gerne bei mir bleiben? Weil ich der Sultan bin?“ Die 
großen Augen sahen ihn verständnislos an und Iskender sagte 
leise: „Der Sultan? Ich weiß nichts davon. Aber ich möchte immer 
bei dir sein. Ich fühle mich wohl, wenn ich bei dir bin, Herr. Und 
ich kannte das Gefühl früher nicht, denn meine Mutter mochte 
mich nicht, mein Vater tat mich in die Kiste und schickte mich 
fort über das Meer. Bei dir bin ich zuhause, lieber Herr.“ 
Diese lange Rede, vorgebracht nach der Art, wie vertrauende 
Kinder sprechen, ging dem Sultan ans Herz, da wo es am 
weichsten ist und er schloß den kleinen Wunderknaben fest und 
innig in seine Arme. Iskender ließ sich ein Weilchen halten, 
machte sich dann los und sagte ernsthaft: „Ich habe eine Bitte, 
Herr, eine große, große Bitte!“ Der Sultan sagte etwas betrübt: 
„Schon eine Bitte?“ Von der Bedeutung dieser Worte merkte der 
Knabe nichts, er sagte nur eifrig und vertrauend: „Ich möchte so 
gerne, wie ich es nicht ausdrücken kann, einiges lernen. Ginge das 
wohl, Herr? Und dann dieses noch: Ganz früher hieß ich Osman, 
aber das ist nicht mein Name, ich heiße, wie der grüne Freund 
mich nannte, als er von oben zu mir herabflog, Iskender. Nun 
nennen sie mich hier oftmals Ifrit oder auch wie du, Herr, 
Wunderknabe. Das klingt mir so fremd und fern im Ohr. Würde es 
möglich sein, ich bitte darum, mich nur und immer Iskender zu 
nennen, Herr?“ Der Sultan hob den Knaben hoch, setzte ihn auf 
seine gekreuzten Beine, küßte ihn auf die Stirn und sagte feierlich: 
„Iskender, von nun an nur Iskender, ich verspreche es! Und lernen 
sollst du auch, du hast mein Wort, mein Sohn.“ In sich verborgen 
schämte sich der Herrscher sogar ein wenig vor dem Knaben, 
dessen Bitte er mißtraut hatte und der um das Recht seines 
Namens und das des Wissens bat. Darum nannte er ihn zum ersten 
Mal stolz „mein Sohn“. 
Und nun begann für Iskender die friedvolle Zeit einer behüteten 
Jugend. Sein Geist, der durch das Verstehen der Vogelsprache auf 
so seltsame Art in die Ferne gerissen wurde, nahm Kenntnisse mit 
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der gleichen Leichtigkeit auf, wie die Erde das Wasser und seine 
Klarheit der Menschensicht, die ihn damals schon dem Kapitän 
des Sklavenschiffes trotz dessen Freundlichkeit mißtrauen ließ, 
vermochte ihn, auch jene abzuweisen, die ihn nach den 
verschiedensten Seiten hin in ihre Pläne einbeziehen wollten. Das 
gelang ihm auch deshalb, weil er nach wie vor mit 
abergläubischer Furcht betrachtet wurde, die ihren Ursprung in 
seiner Gemeinschaft mit den gefiederten Tieren unter den 
Himmeln hatte. Besonders zur Zeit der Zugvögel, wenn sie, auf 
ihren weiten Reisen kommend und fortziehend, an den 
wasserreichen Plätzen des Landes rasteten und Iskender, dorthin 
getragen auf dem Rücken seines grünen Vogels, sich von ihnen 
berichten ließ, was in allen Gegenden der weiten Welt geschah. 
Besonders zu dieser Zeit fürchtete man ihn und heimlich wurde 
immer wieder vom Goldenen Ifrit geflüstert. 
Es darf bei all diesem nicht vergessen werden, dass in unseren 
Landen das helle Haar eine große Seltenheit ist und dass andere 
als die mit dunklen Augen kaum vorkommen. 
Werden nun solche Zeichen einer Fremdartigkeit bei einem 
Menschen angetroffen, sei es in Haar- oder Augenfarbe, so wird 
gleich angenommen, dass es sich um keinen natürlichen 
Menschen handelt, nicht wie der Nachbar oder der Freund, der 
nebenan wohnt. Und so entsteht so etwas wie Scheu. Kommt zu 
solchen Seltsamkeiten nun noch hinzu, dass der mit den 
goldfarbenen Haaren und den grauen Augen als Freund und 
Gefährten einen grünen Vogel hat, größer als ein Adler, auf 
dessen Flügel er getragen wird und der ungewöhnliche Knabe mit 
den Vögeln reden kann, so ist es nicht verwunderlich, dass alles 
Volk glaubte, es mit einem freundlich gesinnten Ifrit zu tun zu 
haben, der unter ihnen erschienen war, um den Sultan von einem 
bösen Zauber zu befreien. Deshalb bildete sich um Iskender ein 
freier Raum, wie ein Bannkreis, den niemand zu durchbrechen 
wagte. Und aus all diesem entstand für den Knaben eine große 
Einsamkeit. 
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Er besaß nur zwei Freunde, den Sultan und den grünen Vogel. 
Sonst kam er nur mit dem Mann zusammen, der ihm als Lehrer 
zugeteilt wurde und der ein hochgelehrter Derwisch war. Dieser 
ehrwürdige Mann hatte es zunächst als eine Beleidigung 
betrachtet, dass der Sultan von ihm verlangte, er solle den kleinen 
Knaben unterrichten. 
Doch sagte der Herrscher mit einem eigenartigen Lächeln: „Ich 
bitte dich, Ehrwürdiger, sieh dir den Knaben an, der jetzt mein 
Sohn ist. Sprich mit ihm und teile mir dann mit, ob du bereit bist, 
ihm Lehrer zu sein oder nicht. Ich werde mich in jedem Fall 
deinem Entschluß beugen.“ 
Dann hatte der Sultan den Raum verlassen und Iskender zu dem 
Derwisch hineingeschickt. Der kleine Knabe und der 
hochgewachsene Mann in der dunklen Kleidung seines frommen 
Ordens standen sich gegenüber und betrachteten sich von Ferne, 
durch die ganze Breite des großen Raumes getrennt. Der 
Derwisch sah mit Erstaunen das goldrote, lockige Haar über der 
Stirn des Knaben und als ihn der Blick der grauen Augen traf, da 
mußte er schnell nach seinem Tesbieh*  greifen und murmelnd 
eine kleine Geistesübung machen, denn ihn traf der Blick eines 
ernsthaft forschenden Menschen von reifem Geist. 
Erstaunt und befremdet fragte der Derwisch: „Du bist der Sohn 
des Sultans, dem ich Lehrer sein soll?“ Da erhellte ein freies und 
vertrauendes Lächeln das Gesicht des Knaben und gab ihm den 
kindlichen Ausdruck, der vorher fehlte. Iskender ging nahe an den 
fremden Mann heran, von dem er sich das Wunder des Wissens 
erhoffte, verneigte sich tief und sagte ehrfürchtig: „Wenn du mir 
die Gnade erweisen willst, Herr, mein Lehrer zu sein?“ Er richtete 
sich auf und sah den Mann scheu fragend an und jetzt stand in den 
grauen Augen so viel Bangen, dass der Derwisch nicht anders 
konnte, er ließ sein Tesbieh fallen und nahm das Knabengesicht in 
die Hände, umschloss es weich, wobei er tief in jene seltsamen 
Augen blickte. 
„Ich will dein Lehrer sein, Knabe, doch will es mir scheinen, als 
hättest auch du mir etwas zu geben, das ich voll Demut annehme.“ 
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Diese Worte verstand Iskender zwar nicht, aber dennoch war ein 
Bund besiegelt worden, der durch Jahrzehnte unzerstörbar blieb 
und dessen Bestehen den Derwisch Hadj Mehmed in 
Geschehnisse verwickelte, wovon heute noch in unseren Landen 
berichtet wird. 
Für jetzt aber war es so, dass von Iskenders Geist alles Wissen 
aufgesogen wurde, gleich dem dürstenden Erdreich, das den lang 
ersehnten Regen erhält. Und dass auch das eintrat, was Hadj 
Mehmed vorrausgesagt hatte: Er lernte von dem, der die Sprache 
der Vögel verstand. Und diesem weiten und starken Geist eines 
Gläubigen wurden Fernen eröffnet, wovon er vorher nichts geahnt 
hatte. So bildeten diese zwei eine Gemeinschaft, als lebten sie auf 
einer Insel zusammen. Das oftmals unsaubere Brandungswasser 
der höfischen Welt erreichte sie nicht. Indessen war es geschehen, 
dass jener Kämmerer, den Iskender damals vorfand, sich so stetig 
in die Gunst des Sultans hineingearbeitet hatte, dass der Herrscher 
ihn bedenkenlos zum Großwesir ernannte. 
Der ränkevolle Mann hatte damit sein Ziel erreicht und nun ging 
es ihm darum, den, den er noch immer den Ifrit nannte, in seine 
Pläne mit einzubeziehen. Er fing es klug an oder glaubte 
wenigstens, es zu tun, indem er Iskender bei dem nächsten 
Kommen der Zugvögel fragte, was er von diesen aus den fernen 
Landen erfahren habe und wie es vor allem in Arabistan stehe? 
Iskender, der den Tieren Fragen stellte, deren Sinn nichts mit dem 
zu tun hatte, was der Kämmerer anstrebte, antwortete, dass 
Arabistan das Land alles Wissens sei und dass er nur eine 
Sehnsucht kenne, dorthin zu gelangen. Ärgerlich über so viel 
Torheit erwiderte der Kämmerer, dass es damit ja keine 
Schwierigkeiten geben werde, da Iskender jederzeit von seinem 
Vogel dorthin getragen werden könne. Der Knabe sah den Mann 
an, als habe der ihm das Wunder der sieben Säulen verkündet, 
strahlte auf und jubelte: „Du hast Recht, o mein Freund, wie sehr 
du Recht hast!“, worauf er sogleich zum Sultan eilte, bei dem er 
zu jeder Zeit Zutritt hatte und voller Freude rief: 
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„0 Herr, da ist mir von den Zugvögeln ein herrlicher Gedanke 
eingegeben worden ... Arabistan! Sie sagen, es ist das Land des 
Wissens und sie sagen, dass dort, woher sie kommen und wo es 
kalte Winde gibt, nicht so viel Wissen lebt, wie in Arabistan. 
Willst du mich dort hingehen lassen, Herr, mich und den grünen 
Vogel, der mich tragen wird?“ 
Der Sultan betrachtete gedankenvoll den Knaben, der ihm nun 
schon bis zur Schulter reichte und der schlank und stark nun schon 
fast ein Jüngling geworden war. „Du willst uns verlassen, 
Iskender, mich und Hadj Mehmed? Was sollen wir ohne dich tun, 
mein Sohn?“ 
Iskender strich sanft über den Ärmel des Sultans, liebkoste die 
schwere Seide und sagte leise: „Ich verlasse dich niemals, 
geliebter Herr und Hadj Mehmed vergesse ich nicht. Aber 
Arabistan und sein Wissen; o bedenke, Herr, ich kann das 
stolzeste Pferd zähmen; ich treffe mit meinem Pfeil das fernste 
Ziel; ich kann die Lanze werfen, als sei sie eine Feder; aber was 
ist das alles? Das kann auch ein Pferdeknecht, so er seine Kräfte 
richtig anwendet. Doch was, Herr, macht den Herrscher aus, ist es 
nicht das Wissen? Mehr Wissen als die zu besitzen, die er 
beherrschen soll? Du nennst mich deinen Sohn, so laß es mich 
ganz werden, ganz deiner würdig sein, o mein Sultan.“ 
Der goldfarbene Kopf neigte sich und die Stirn Iskenders legte 
sich auf des Sultans Schulter, mit dieser Gebärde der Ergebenheit 
drückte er alle Liebe und alle Gehorsamkeit aus, die ihn beseelte. 
Des Sultans Hand, die früher die rötlichen Locken so gerne 
gezaust hatte, strich nun sanft darüber hin und über den gesenkten 
Kopf murmelte er: „Du sollst deinen Willen haben, mein Sohn, 
denn du hast Recht. So flieg denn hin mit deinem grünen Freund. 
Ich weiß, er wird dich beschützen, so dass du unbeschadet zu mir 
zurückkehrst, du mein Stolz und meine Freude.“ 
Leicht wie die Luft, nur seinen Bogen über dem Rücken, den 
Köcher am Gürtel, nur einen federleichten Burnus 
umgeschlungen, so saß Iskender nun auf dem Rücken des grünen 
Vogels. „Reich mir die Hand, Arabistan!“, jubelte er, als der Flug 
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begann und dann ward es ein ganz wundersames Erlebnis. Denn 
es war die Zeit, da die Zugvögel aus dem Norden herbeikamen, 
die Sonne zu suchen und bald war ein gewaltiger Schwarm um 
den großen grünen Vogel und Iskender. Und Rufe erklangen, 
fragende Rufe, die im scharfen Flugwind nicht immer leicht zu 
beantworten waren. Aber die Stimme des Grünen war stark und 
Iskender schwieg meist, um stärker genießen zu können. 
Leicht, herrlich leicht wie die Luft fühlte er sich, frei und 
glückselig, und als der Ruf der Vögel sagte, dort unten, was mit 
Kuppeln und weißem Gestein glänzte, das sei das Ziel, da rief 
Iskenders helle Stimme wieder: „Reich mir die Hand, Arabistan!“ 
Und langsam sank der grüne Vogel hinab. Sanft landete er auf 
einem Innenhof, daran erkenntlich, dass er rundherum von 
Bogengängen auf drei Stockwerken umgeben war. Iskender stand 
mit gespreizten Beinen über seinem grünen Freund und sah sich 
um. Leise sagte er, sich zu des Vogels Kopf herabbeugend: 
„Wohin, o mein Freund, hast du mich gebracht, wo sind wir 
hier?“ 
Der Vogel schüttelte sich, um anzuzeigen, dass Iskender von ihm 
absteigen sollte und sagte kaum vernehmlich: „Im Hof des Serails, 
wo die Scheich-Zadehs aller Länder lernen. Schieß einen Pfeil ab 
auf jene Kupferschale, dann wird man herbeikommen, beeile 
dich.“ 
Iskender bemerkte erst jetzt die große, an einer Säule aufgehängte 
Kupferschale, spannte seinen Bogen und schoß einen Pfeil genau 
in ihre Mitte. Es gab einen schwingenden Ton und nahezu 
gleichzeitig füllten sich die Säulengänge aller drei Stockwerke mit 
schlanken Jünglingsgestalten in allen Arten der 
Landeskleidungen. 
Köpfe beugten sich herab, Rufe erklangen in vielerlei Landes-
sprachen und Iskender blickte voll erstaunten Fragens und heiterer 
Anteilnahme von einem zum anderen. Da vernahm er das leise 
singende Geräusch der Stimme seines grünen Vogels: „Der zuerst 
dir entgegenkommt, auf ihn achte, Osman ist sein Name.“ Leise 
und fragend wiederholte Iskender diesen Namen, der einstmals 
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der seine gewesen war. Da löste sich schon eine Gestalt von 
denen, die auf dem niedersten Säulengang standen, kam die 
wenigen Stufen herab und auf Iskender zu. Ein schlanker 
Jüngling, dunkel und mit dem schmalen, bleichen Gesicht des 
edlen Persers. Er schritt langsam herbei, blieb vor Iskender stehen 
und sagte: „Sei gegrüßt, o Freund und Fremdling! Du kamst auf 
dem großen Vogel geflogen, ich weiß es, denn ich sah dich zur 
Nacht im Traum und wußte, du kämst zu mir, o Iskender, sei 
gegrüßt, mein Freund!“ 
Von diesen Worten verstand Iskender nahezu nichts, denn das 
edle Persisch, das er sprach, war ihm noch fremd und doch wußte 
er, was sie bedeuteten. Als sich der Jüngling mit auf der Brust 
gekreuzten Armen vor ihm neigte, tat Iskender das Gleiche und 
gab leise zur Antwort: „Sei mir gegrüßt, mein Freund Osman.“ 
Dann standen sie und schauten sich an und in beiden jungen 
Gesichtern lebte ein strahlendes Lächeln auf, das Lächeln des 
Erkennens. Sie sahen sich zum ersten Mal und wußten aber 
dennoch, dass sie Freunde waren. Sie kannten sich, ohne sich zu 
kennen und vermochten sich beim Namen zu nennen. Während 
sie noch so standen, einer in des anderen Anblick versunken, 
eilten die anderen Jünglinge voll Neugier herbei, umringten sie 
und fuhren erschreckt auseinander, als sich der grüne Vogel 
rauschend aus ihrer Mitte erhob und sich auf des Säulenhofes 
höchster Brüstung niederließ. Hie und da verstand Iskender ein 
Wort all der vielen Ausrufe der Jünglinge und er bemühte sich, 
Antwort zu geben auf die Fragen nach seiner Heimat, seinem 
Vogel und seinem Namen. Unerwartete Hilfe ward ihm von 
Osman gegeben, der sich neben ihn stellte und den Namen 
Iskender immer wiederholte, auch den des Landes, über das der 
Sultan herrschte und das nun Iskenders Heimat war. Ein 
Geschehen wie ein Wunder! In ein fremdes Land unter fremde 
Menschen kam er und ein Freund war da, der alles über ihn wußte 
und für ihn sprach. Ein Freund von zarter und schmächtiger 
Gestalt, dessen feine Züge fast die eines Mädchens hätten sein 
können, würden sie nicht so in Klugheit und geistiger Freiheit 
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geleuchtet haben. Ein Freund! Welch ein atemberaubend schöner 
Gedanke! Zum ersten Mal ein Freund seines Alters und seiner Art. 
Ohne dass er sich dessen bewußt wurde, verließ Iskenders Blick 
keinen Atemzug lang das sprechende Antlitz des Jünglings Osman 
und dann stahl sich seine Hand leise und geheim in des anderen 
Hand, deren Finger sich auch sogleich um die seinen schlossen. 
Merkwürdig war es, wie gleich zu Beginn die zwei so beisammen 
standen, sie allein auf einer Seite, alle anderen Jünglinge fragend 
und forschend vor ihnen. Und so blieb es auch, während all der 
Jahre, die für Iskender die Welten der Freundschaft und des 
Wissens erschlossen. Er und Osman waren wie ein Mensch, wie 
der, der er einstmals hatte werden sollen, dem Namen nach und 
wie der, der er geworden war dem Kismet nach. Osman, der Sohn 
des Padischah von Ispahan und Iskender, der Sohn des Sultans 
von Yemen, so waren sie bekannt. 
Osman lernte leicht und auch Iskender, doch vermochte der 
Schechzadeh von Ispahan kein Held zu werden mit Pfeil und 
Bogen und keiner mit dem Schwert, daher war er allerhand Spott 
gewohnt. 
Das änderte sich mit dem Kommen Iskenders. War irgendein 
Wettbewerb im Gange, sei es mit welcher Waffe auch immer, so 
stand Iskender hinter seinem Freund. Und sein scharfer Hieb und 
sein sicherer Wurf waren so schnell, dass niemand sehen konnte, 
wer gezielt hatte oder wer den Arm hob von beiden. 
Osman war nach Geist und Wesen ein Dichter. Und er teilte auch 
das Los eines Dichters, denn er war der Liebe verfallen. In einem 
zweiten Säulenhof, ähnlich dem der Jünglinge, hausten die Frauen 
und Töchter des Padischah von Arabistan und eine von diesen 
Mädchen war es, die des jungen Osmans Seele entzündete. Er 
hatte sie nur einmal verstohlen gesehen, nicht ihr Gesicht, sondern 
nur ihre Hand, die den Schleier enger um ihre Gestalt legte und es 
war geschehen, als ein Pferd seiner weichen Hand nicht gehorchte 
und in jenen verbotenen Säulenhof gestürmt war. Da war ein 
leiser Schreckensruf erklungen und jene Gebärde der scheuen 
Verborgenheit hatte des Jünglings Sinne entzündet. 
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Gedichte entstanden und der sie mit anhören mußte, war Iskender. 
Er saß geduldig am Boden neben seinem Freund, schnitzte an 
einem Pfeil herum oder spitzte ein Schreibrohr und verstand von 
dem schwingenden Rausch der Sprache der Dichtkunst nur, dass 
sein Freund dieses Mädchen ersehnte. Er selbst konnte das zwar 
nicht begreifen, denn ihm bedeuteten Frauen nichts. Aber wenn es 
seinen Freund beglückte, dann mußte es irgendwie geschafft 
werden, dass die in den Dichtungen seufzenden Sehnsüchte 
gestillt wurden. 
Der Sinn des Jünglings Iskenders war immer noch wie der des 
Knaben. Was geschehen mußte, das sollte gleich in Angriff 
genommen werden. So tat er etwas ganz Einfaches, er vertraute 
sich dem Lehrer an, der ihm der klügste von allen Hodjas zu sein 
schien. 
Dem trefflichen Mann entfiel fast sein Tesbieh vor Staunen, als 
dieser seltsame Schechzadeh mit der fremdartigen Haarfarbe, der 
seine Worte der Gelehrsamkeit auftrank wie die Blüte den Tau, 
ihm einfach sagte: „Herr, mein Freund Osman, der Schechzadeh 
von Ispahan, hat seine Neigung einem Mädchen aus dem Harem 
des Padischah geschenkt. Ich weiß nicht, welche es ist, er weiß es 
auch nicht, doch geschah es auf diese Art.“ Und nun folgte eine 
klare Schilderung des Vorfalls. „Kannst du mir sagen, Herr, wie 
man durch die Dienerschaft herausfinden könnte, welche der 
Töchter des Herrschers dieses Mädchen war und dann später 
anfragen, ob der erhabene Herr sie meinem Freund zur Gemahlin 
zu geben geneigt wäre?“ 
Der Hodja war entsetzt und erschreckt, aber Iskender, der 
inzwischen einiges gelernt hatte vom Umgang mit Menschen, 
wußte ihn zu überzeugen, indem er wie aus Versehen neben ihm 
einen der Edelsteine zu Boden fallen ließ, die seinen ihm vom 
Sultan mitgegebenen Besitz ausmachten. Danach gedieh die 
Sache schnell zur Reife, wenn auch an verschiedene Diener noch 
Edelsteine verteilt werden mußten. Es kam der Abend, da 
Iskender seinem völlig überraschten Freund sagte: 
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„Osman, geliebter Freund, wenn die Dunkelheit gekommen ist, 
wirst du im Säulenhof des Haremlik zu der zweiten Säulenreihe 
hinaufsteigen und dort wirst du jene finden, der du deine 
Dichtungen geweiht hast. Sie heißt Kerimeh und ist des Padischah 
zehnte Tochter, auch sein Liebling, wie ich erfuhr.“ 
Osman starrte den Freund mehr entsetzt als erfreut an, denn es ist 
etwas anderes, einen Menschen ferner Verehrung im milden 
Nebel dichterischen Sehnens anzubeten, als sich plötzlich der 
Wirklichkeit gegenüber zu sehen. So mußte es Iskender zu seinem 
maßlosen Staunen erleben, dass er den begeisterten Dichter 
Osman noch überreden musste, seine so oft geäußerte Sehnsucht 
nun zu stillen. 
Ja, es kam so weit, dass aus Besorgnis, der Freund könne nach all 
der aufgewandten Mühe und den vielen verausgabten Edelsteinen 
endlich doch noch die verschleierte Schöne vergeblich droben 
stehen lassen, Iskender mitging und dieses Mitgehen damit 
begründete, dass die zweite Säulenreihe etwas schwierig zu 
besteigen sei und er dem Freund seine Schultern zur Stütze bieten 
wolle. 
„Sei unbesorgt, bist du erst oben, gehe ich“, sagte Iskender 
beruhigend, wurde aber auch hier enttäuscht, denn Osman bat ihn 
flehentlich, doch unten zu warten, da er sich sonst beim Abstieg 
verletzen könne. „Wie du willst“, brummte Iskender, denn dieses 
ganze Geschehen gefiel ihm nicht sehr. Sich nehmen, was man 
haben wollte, es allein tun und allein die Folgen tragen, das war 
Iskenders Meinung, aber nicht um ein Weib, niemals um ein 
Weib! 
Doch wartete er getreulich im Säulenhof des Haremlik, im 
Schatten einer Schlingpflanze verborgen und fing dann geschickt 
den Freund auf, der sich herabgleiten ließ. Jetzt aber fand er, er 
habe genug getan für diese Weibergeschichte und sich nun noch 
die Ausbrüche des Entzückens anzuhören, dünkte ihm zuviel. So 
wandte er sich mit einigen gemurmelten Worten ab und ging in 
die lichte Nacht hinaus, um sich Sinn und Seele zu erquicken im 
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Gespräch mit den Gästen des Himmels, seinen Freunden und 
Gefährten und den Vögeln. 
In den fast sieben Jahren, da er begierig das Wissen Arabistans in 
sich aufsog, hatte Iskender niemals versäumt, durch die Vögel 
alles zu erfahren, was in dem Land vorging, das er als seine 
Heimat betrachtete. So wußte er, dass der Kämmerer, nunmehr 
der Großwesir, sehr mächtig geworden war, doch dass der Sultan 
mächtiger sei. Es waren auch mehrfach über die 
Karawanenstraßen Botschaften zu ihm gelangt, darin der Sultan 
ihn bat, zurückzukehren, und ihm vielerlei Geschenke schickte. In 
einem der Gewänder aber, das gesandt worden war, hatte sich, 
sorgfältig zusammengefaltet, im Gürtel verborgen, ein Schreiben 
befunden, von der Hand des Großwesirs selber. Iskender hatte es 
gelesen und fortgeworfen, denn darin befand sich das Angebot, 
der erhabene Schechzadeh möge zurückkehren, um der Gemahl 
der geliebten Tochter des Wesirs zu werden. Mit ihr zusammen zu 
herrschen würde eine Freude sein, da das Mädchen von 
ungewöhnlicher Klugheit sei. Iskender hatte auf dieses Schreiben 
hin seinen grünen Vogel nach der Heimat gesandt, um durch ihn 
zu erfahren, wie es dort aussah. Und eben in dieser Nacht erhoffte 
er die Rückkehr des Gefährten, ohne den er sich immer einsam 
fühlte, selbst in der Nähe des geliebten Freundes Osman. 
So wanderte er durch die helle Nacht dahin und ahnte nicht, dass 
diese Stunden für lange Zeit die letzten friedvollen sein würden, 
die ihm zu verleben bestimmt waren. So sehr war er in das 
Schweigen der Nacht eingesponnen, dass er erschrocken 
zusammenfuhr, als ein Schwarm von Vögeln, dunkler als die 
Schatten der Nacht, ihn urplötzlich umflatterte. Er hatte ihr 
Flügelrauschen nicht vernommen, weil sich ein leichter Wind 
erhoben hatte, der die Blätter der Korkeichen bewegte. Nun waren 
die großen dunklen Tiere um ihn herum und er hörte sie ihn rufen. 
Reglos blieb er stehen und lauschte. „Iskender, du Schach der 
Welt, wir kommen, dir zu danken, der du uns die Krone, unser 
Elmas, das Juwel, wiedergegeben hast. Und wir kommen, dir zu 
künden, dass nun dein langer Flug beginnt. Wenn du jetzt gehst, 
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denke an uns bei deiner Rückkehr, rufe nur „Elmas“ und wir 
bringen dir die Krone. Jetzt erst wissen wir, dass sie dir bestimmt 
war, die leuchtende Krone der Welt und dass wir deine Diener 
sind, nur deine, Iskender.“ 
Er verstand nur mühsam das vielfache Rufen der Vögel, die sich 
überschrieen, auf und ab schwebten und deshalb schwer zu 
verstehen waren. Vom Inhalt aber dessen, was sie sagten, begriff 
er nichts, gar nichts. Es ist ja so, dass, wenn einem Menschengeist 
Dinge des künftigen Geschehens verkündet werden, diese an 
seinem Erfassen vorbeigleiten und in tiefe Untergründe sinken, 
wo sie verwahrt werden, bis das Ereignis eintritt. Dann steigen die 
Worte wie Nebelgebilde wieder auf und plötzlich verwandelt der 
verstehende Geist sie zu faßbaren Tatsachen. So wird das 
Geheimnis bewahrt, obgleich es mitgeteilt wurde. Und der, dem 
die Erfüllung bestimmt ward, kann unbeirrt durch fernes Wissen 
seines Weges weiterwandeln. 
So erlebte es auch Iskender, der sich nicht bemühte, das ihm 
Unverständliche zu erfassen und nur den einen Wunsch hatte, sein 
grüner Freund und Gelehrter möge ihm erreichbar sein und alle 
Rätsel lösen. Denn der grüne Vogel war nun seit sieben Tagen auf 
einem seiner Flüge, von denen er stets alles an Wissen mitbrachte, 
was für Iskender notwendig war. Doch schien es, als habe ihn der 
starke Wunsch des Jünglings herbeigerufen, denn während noch 
die dunklen Vögel um Iskenders lichten Kopf flatterten, wurde 
das unverkennbare starke Rauschen der großen Schwingen hörbar 
und Iskender streckte die Arme hoch und rief in die Zweige 
hinauf: 
„Komm herab zu mir, o mein Freund, hier harre ich deiner, hier!“ 
Ein heller Ruf antwortete ihm und gleich darauf sank der große 
grüne Vogel neben Iskender nieder. Der Jüngling hockte sich zu 
ihm, liebkoste ihn, gab ihm viele Schmeichelnamen und drückte, 
wie er es gewohnt war, die Wange an den Kopf des Vogels. Da 
hörte er schon die leise singende Stimme sagen: „0 Iskender, mein 
Schach, ich bringe ungute Kunde. Der Sultan ist krank. Der Wesir 
ist falsch und es tut dringend Not, dass du sogleich mit mir 
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zurückkehrst. Du mußt dem Sultan helfen, sein Reich für dich zu 
bewahren. Willst du es tun, mein Schach?“ Iskender überlegte 
kurz und sagte hastig: „Ich gehe nur noch, um von Osman 
Abschied zu nehmen, mein Schwert und den Bogen zu holen und 
dann trag mich heim, Gefährte.“ 
Er wandte sich ab, sah noch, wie die dunklen Vögel sich um den 
Grünen scharten und wußte, er würde später alles erfahren, was er 
wissen mußte und kam fast laufend zum Schlafraum, den er mit 
Osman teilte. Der Freund war so ganz in sein Liebeserleben 
eingesponnen, dass er den Schmerz der Trennung von Iskender 
nur milde fühlte. „Du kehrst zu mir zurück, ich weiß es, mein 
Herzbruder und dann wirst du einen glücklichen Menschen 
finden. Nimm diesen Ring, der meinem Vater gehörte, er ist mein 
kostbarster Besitz und darum der deine, mein geliebter Freund. 
Reise freudig und kehre bald zurück, Allah sei mit dir.“ 
Zwar glaubte Iskender nicht, dass er bald wiederkehren werde, 
aber er sagte es nicht, legte einen großen Smaragd neben das 
Lager des Freundes und sagte: „Zum Andenken“ und strich über 
Osmans dunkles Haar, nahm sein Schwert und den Bogen mit den 
Pfeilen und war wieder draußen im mondhellen Säulenhof. 
Der grüne Vogel wartete schon und Iskender schwang sich auf 
seinen Rücken. Gleich darauf wehte die Nacht um seine Stirn und 
strich durch seine goldfarbenen Locken. Iskender schloß die 
Augen und ließ sich wie im Traum tragen, wußte sich geborgen 
und wohlverwahrt. 
Ob es lange dauerte oder schnell ging, bis er die Kuppeln der 
heimatlichen Stadt erblickte, das wußte er nicht, denn die Nähe 
des grünen Vogels ließ ihn immer alle Zeit vergessen. Doch war 
es wiederum Nacht, als sie niedersanken und die vertrauten 
Schatten der Gärten des Serails die Heimkehrenden umfingen. Der 
grüne Vogel erhob sich sogleich wieder und sagte leise singend zu 
Iskender, der an einen Baum gelehnt am Serail hinaufsah: „Ich 
will suchen, in welchem Gemach sich der Padischah befindet, 
warte hier, o mein Schach“, und schwebte davon. 
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Dunkel waren alle Räume und ein Bangen erfaßte Iskender, als ob 
er schon zu spät gekommen sei. Aber gleich darauf hörte er den 
Ruf des grünen Vogels von der anderen Seite des Serails und 
folgte leise. 
„Dort, sieh, mein Schach, dort ist ein matter Lichtstreif und ein 
Fenster steht offen. Ich werde dich auf meinem Rücken 
hinaufheben, bis du auf dem breiten Sims stehen kannst. So wirst 
du sehen können, ehe du selbst gesehen wirst. Eile, ich bitte dich.“ 
Iskender tat, wie ihm geheißen wurde und stand bald vor dem 
weiten Fenster und konnte auch das Gemach einsehen. Der Sultan 
lag auf einem Lager und wie schon einmal, schien er ganz einsam 
und verlassen zu sein. 
Lautlos schob Iskender die Vorhänge auseinander und schlich auf 
leisen Sohlen zum Lager des Sultans heran. Zutiefst erschrak er, 
als ihm geistergleich derselbe gequält bat, wie einst:  „Wasser, aus 
Erbarmen, Wasser!“ Iskender sah sich in dem reichen Gemach 
um, entdeckte einen Krug mit Wasser, der aber außer Reichweite 
des geschwächten Mannes fern dem Lager stand. Doch er fand 
einen Becher, füllte ihn und schlich zum Sultan heran. 
„Trink, geliebter Herr, hier ist Wasser“, sagte er und hob den 
Kopf des Ermatteten hoch, ihm den Becher an seine Lippen zu 
halten. Der Sultan trank, sah hoch und flüsterte ungläubig: 
„Iskender? Mein Sohn Iskender? Wieder mein Retter? Oh, Allah 
sei Dank!“ 
Und noch einmal mußte es Iskender erleben, dass die schweren 
Tränen über des Mannes bleiche Wangen rannen. „Herr, geliebter 
Herr“, rief er, „was haben sie dir denn wieder angetan?“ 
Der Sultan legte seinen müden Kopf in den haltenden Arm des 
Sohnes, lächelte und flüsterte: „Was immer es auch war, es gelang 
nicht, da du zurückkehrtest. Sie sagten mir, du seiest tot und ich 
nun ohne Sohn und dann ließen sie mich allein, wie damals. Nun 
bist du gekommen, mein Kind und alles ist wieder gut und ich 
werde genesen, ihnen allen zum Trotz, ist es nicht so?“ 
Iskender stimmte leise zu, doch in ihm kochte ein Zorn, wie er 
wilder nicht sein konnte. Waren denn immer nur Verräter, nichts 
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als Verräter um die Herrschenden? Und wie war das zu ändern, 
wie nur? Er hockte sich neben des Sultans Lager nieder und gab 
ihm immer wieder zu trinken. Er fand dann auch noch einige 
Früchte in einer Schale, die er mit dem Sultan zusammen 
verzehrte und dann begannen sie gemeinsam allerlei Pläne zu 
schmieden. Die ganze Nacht hindurch waren sie so in guter 
Zuversicht beschäftigt und als es Morgen zu werden begann, sagte 
Iskender leise, wie sie immer gesprochen hatten: 
„Herr, ich werde mich in den Vorhängen verbergen, denn ich will 
sehen, wer zuerst zu dir kommt und was er zu sagen haben wird. 
Du, ich bitte dich, lege dich so tief ermattet wieder zurück, wie ich 
dich fand und bitte um Wasser, dann werde ich handeln.“ 
Der Sultan war freudig zu dieser Täuschung bereit und nun 
warteten sie. Iskender versteckte sich, doch so, dass er den Raum 
übersehen konnte. Der Sultan spielte ausgezeichnet den Matten, 
als sie leise Schritte hörten und ein Mann fast lautlos den Raum 
betrat. Genau wie er erwartet hatte, sah Iskender, wie der 
Kämmerer, der nun Wesir geworden war, sich dem Lager näherte 
und auf den Sultan herabschaute. Doch zu des Jünglings großem 
Erstaunen schlich zusammen mit dem Verräter eine tief 
verschleierte Frau herbei. 
Gespannt und bereit, jeden Augenblick hervorzukommen, 
beobachtete Iskender das Geschehen und hörte auf die leisen 
Worte der zwei. 
Der Kämmerer sagte: „Hier, Mirabah, siehst du den Mann, um 
den es geht. Du sagtest mir, wenn er genügend ermattet sei, wäre 
es für dich eine Kleinigkeit, ihn zu ersticken. Nun, er ist soweit, 
jetzt tu, was dir gut bezahlt werden wird.“ 
Der Sultan stöhnte wie verabredet nach Wasser und als sich die 
Frau über ihn beugte, war Iskender mit einem langen Schritt bei 
ihr, packte sie mit der einen Hand und den Kämmerer mit der 
anderen. Die völlig Überraschten vermochten sich nicht zu 
wehren und dann erscholl die starke Stimme des Jünglings, um die 
Wachen herbeizurufen. 
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Wieder und wieder mußte er rufen, bis sie endlich kamen und in 
der Zwischenzeit machte er sich eine Freude daraus, den stolzen 
Wesir mit dem giftkundigen Weib einmal noch an den Stirnen 
zusammenzustoßen, bis der Sultan Einhalt gebot. Das Weitere war 
dann sehr schnell erledigt und die zwei lebten schon in der 
nächsten Stunde nicht mehr. 
Bis der Sultan genesen war, suchte und fand Iskender die Freunde 
des toten Kämmerers und erfuhr, dass alles nur darum gegangen 
sei, den Ifrit nicht zur Herrschaft gelangen zu lassen. Der Sultan, 
sterbend und im Glauben, sein Sohn sei tot, würde kein Hindernis 
mehr gewesen sein für die Erfolge des Wesirs, der dann die 
Herrschaft übernommen hätte. 
Viele Verräter wurden noch getötet, andere verbannt und als 
vierzig Tage vergangen waren, befand sich der Herrscher wieder 
in voller Gesundheit auf seinem Thron und es schien, als sei nun 
alle Gefahr beseitigt und jeder Verräter vernichtet. 
Doch dem war nicht so. Einer war übriggeblieben, nur einer und 
der war ein Jüngling im Alter Iskenders. Er war ein 
Schwestersohn des toten Wesirs und von diesem bestimmt 
worden, seine Tochter zu heiraten, um dann sein Thronfolger zu 
werden. Dieser Jüngling, schön von Ansehen und gerade 
gewachsen, war dennoch wie ein alter verkrüppelter Feigenbaum, 
so schief und krumm, von Gesinnung. Er verstand es, sich in das 
Vertrauen von Iskender einzuschleichen und auch des Sultans 
Freundschaft zu gewinnen, indem er unausgesetzt von seiner 
Treue und der Falschheit seines Oheims redete. Iskender beachtete 
ihn wenig, glaubte aber seiner Treue und der Sultan tat ein 
Gleiches. 
Und es fand sich, dass dieser Sami es erreichte, dem Sultan einen 
Gedanken einzuflüstern, der, von Verrat ersonnen, auch wieder 
Verrat erzeugte. Sami war entschlossen, die ihm vom Oheim 
versprochene Herrschaft anzutreten. Er wollte es aber so 
erreichen, dass niemand ihn beschuldigen konnte, den Sultan oder 
seinen Sohn getötet zu haben. 
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Er wollte als der vollkommen Schuldlose das vollkommene 
Verbrechen begehen. Zu diesem Zweck bedurfte er einer ihm 
völlig ergebenen Frau, die in der Gestalt des Wesirs Tochter 
Alghina vorhanden war. Dieses Mädchen war dem Sami von je 
her als Ehefrau versprochen gewesen und sie dachte nur daran, 
des Herrschers Gemahlin zu werden. Kaum war ihr Vater getötet 
worden, als Sami sich ihr zu nahen wußte, was ihm stets durch die 
altgewohnte Vermittlung der ehemaligen Amme des Mädchens 
gelang. 
Sein Plan war von großer Kühnheit und sogar Alghina erschrak, 
als er ihn ihr anvertraute. „Aber ich will dieses Ifrit Weib nicht 
werden, ich will es nicht!“, stammelte sie erschrocken. 
Beruhigend versicherte ihr Sami, sie würde es auch nicht, wenn 
sie sich genau nach seinen Anweisungen richte und die begann er 
ihr wieder und wieder zu geben. „Den für das Ganze nötigen Saft 
kann ich mir jederzeit verschaffen, denn wenn auch Mirabah 
starb, ihresgleichen gibt es viele bei uns. Sei sicher, ich lasse dich 
von keinem Mann anrühren, denn du bist mein und bleibst es.“ 
So fügte sich Alghina. Und nun galt es noch, den Ifrit zu 
überzeugen, was, wie Sami wohl wußte, die schwerste Aufgabe 
sein würde. 
Dennoch gelingt dem Übeltäter dergleichen auf der ganzen Welt 
und zu allen Zeiten, wenn er es versteht, des Hochgesinnten 
Gedanken auf ein Ziel zu lenken, das um einer erhabenen Sache 
willen eine große Tat verlangt und das war bei Iskender nicht sehr 
schwer. 
Der junge Sami näherte sich ihm eines Tages mit der gebotenen 
Ehrfurcht und zur Schau getragenen Scheu, wobei er zwar sein 
Leben verspielen, aber auch alles gewinnen konnte. 
Als Iskender von der Jagd zurückkehrte, stand der junge Mann in 
ärmlicher Kleidung an seinem Weg, verneigte sich tief und sagte 
leise: 
„Herr, der du großmütig und gütig bist, höre einen Unglücklichen 
an, ich beschwöre dich.“ Dabei ließ er sich in den Staub nieder 
und küßte den Steigbügel dessen, den er aus tiefster Seele haßte 



 47 

und zu verderben trachtete. Iskender beugte sich vom Pferd herab, 
fragte freundlich, was das Begehren des Bittenden sei. 
„Ich bin, Herr, der Letzte derer, die vom Hause des Wesirs sind 
und ich bitte deine Großmut um Gehör. Du kannst mich danach 
töten lassen, doch höre mich zuvor an.“ 
Am Tor der Gärten des Serails fand diese Begegnung statt und 
Iskender stieg vom Pferd, winkte dem Bittenden und sagte, 
während er in den Schatten der hohen Bäume trat: „Folge mir und 
sprich, ich höre.“ 
Der Sami verneigte sich wieder, ihm kam es nicht darauf an, wie 
oft er es tat und sagte im gleichen Ton der Demut sprechend: 
„Herr, zwar bin ich des Wesirs Schwestersohn, doch liebte ich 
diesen meinen Oheim nicht und das ist der Grund, warum ich 
entfloh, als ich von seinem Anschlag auf das Leben des Sultans 
erfuhr. Ich kehrte heute aus meinem Versteck zurück, um dir zu 
berichten, Herr, dass es noch einen Menschen gibt, einen einzigen, 
der am Gedächtnis des Wesirs hängt und bereit wäre, dich, Herr, 
zu töten und auch den Sultan. Vor diesem Menschen dich zu 
warnen, kam ich her und setze meine Sicherheit aufs Spiel, deiner 
Großmut vertrauend, o Herr.“ 
Von unten her blickte Sami lauernd in das helle Antlitz dieses 
verhaßten Ifrit und wartete auf die Wirkung seiner Worte. Er hatte 
sich nicht geirrt, die erhoffte Antwort kam: „Wer ist dieser 
Mensch, und wo finde ich ihn, dass ich ihn mir gewinne und er 
mir zugetan wird, wie du?“ 
Dummheit nennen die, welche verbrecherisch gesinnt sind, solche 
Art, die Dinge zu betrachten und glauben mit dieser sogenannten 
Dummheit, wie mit Federspielen sich ergötzen zu können. 
Sami senkte den Blick, um sein Lächeln zu verbergen und sagte 
leise: 
„Herr, vergib mir, wenn ich zu dir davon spreche, es handelt sich 
um eine Frau, die Tochter des Wesirs. Sie ist dir feindlich gesinnt 
und voll des Verrates.“ Iskender lachte sorglos. „Eine Frau? Mein 
guter Freund, dem ich dankbar gesonnen bin, komme mir nicht 
mit Frauen. Die gibt es für mich nicht und ich habe nichts mit 
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ihnen zu schaffen. Du aber sei unbesorgt, dir wird nichts 
geschehen und du kannst gehen und kommen, wie du willst. Geh 
mit Allah.“ Ehe Sami noch irgend etwas weiter sagen oder tun 
konnte, hatte sich Iskender abgewandt und ging raschen Schrittes 
davon. Haß blickte ihm nach, ohnmächtige Wut ballte 
Mörderhände und es wurde Sami jetzt schon klar, dass dieser 
verabscheuenswerte Ifrit nicht so einfach zu fangen sein würde, 
wie er es geplant hatte. Denn sein Gedanke war gewesen, Iskender 
zu veranlassen, des Wesirs Tochter zu ehelichen, angeblich, um 
diese Letzte des Blutes auf seine Seite zu ziehen und ihn dann 
durch das Mädchen in der Brautnacht töten zu lassen. Wenn er 
aber mit Frauen nichts im Sinn hatte, dann würde dieser Weg 
allzu steinig und gewunden sein und es mußte ein anderer 
gefunden werden. 
Großmut? Ja, diese Art Torheit war stets nützlich auszunutzen, 
aber es mußte noch einen kürzeren und leichteren Weg geben. 
Alghina war zu allem bereit, das wußte Sami und würde es um so 
freudiger sein, wenn sie nicht gezwungen wurde, eine Scheinehe 
mit dem Verhaßten einzugehen. Nachdenken hieß es, nachsinnen, 
es mußte einen Weg geben. 
Nun ist es, wie ein jeder weiß, mit dem Kismet eine besondere 
Sache. Der, dem das Kismet dient, muss sich seiner würdig 
erweisen. Je höher seine Berufung ist, desto größer wird auch die 
Last sein, die ihm auferlegt wird. Trägt er sie und kann trotzdem 
noch lachen, so zeigt er, welch großer Taten er fähig ist; bricht er 
aber zusammen, so war er seiner Bestimmung nicht gewachsen. 
Darum ist das, was manch einer Leid und Kummer nennt, nichts 
anderes als eine Frage des Kismet, die besagt: „Bist du es, den ich 
meine?“ Und die Antwort dazu muss eindeutig sein. Die 
Werkzeuge des Kismet sind nicht immer scharf geschliffene 
Waffen, sie sind oft stumpf, schartig und rostbeladen. Darüber 
darf man sich nicht beklagen, sondern sollte vielmehr stolz sein, 
an den auferlegten Lasten den Grad der nachfolgenden Befreiung 
zu ermessen. So und nicht anders ist es um das dunkle Kismet 
bestellt, das sich nunmehr an Iskender erfüllte. 
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Einfach und leicht geschah alles, wie es bestimmt war und weil 
der Bestimmung nicht zu entgehen ist, vermochte auch hier der 
grüne Vogel nicht zu helfen, ja, nicht einmal zu ahnen, was 
geschehen sollte. 
Sami wußte, dass es noch viele derer gab, die des toten Wesirs 
Anhänger waren und den hellen Ifrit haßten. Er wußte sie im Land 
zu finden und sich ihrer zu versichern. Er rief sie zusammen und 
die Freunde kamen unter dem Vorwand, einen heiligen Mann zu 
verehren, der ihre Stadt aufsuchen sollte und legte mit ihnen den 
Tag und die Stunde des Handelns fest. Die Männer hatten ein 
kleines Lager vor der Stadt bezogen und verbrachten ihre Zeit 
angeblich mit frommen Übungen, bis der heilige Derwisch zu 
ihnen käme. Zur selben Zeit hatte Sami das Gerücht gestreut, dass 
in den Abendstunden ein besonders edles Wild seinen Wechsel 
nahe einer Quelle habe, die man in einem einstündigen Ritt gut 
erreichen konnte. 
Er wußte, dass der Sultan und Iskender es bevorzugten, allein 
miteinander auf die Jagd zu gehen und ihr Gefolge dann stets am 
Waldesrand zurückließ. Darauf baute er und so mußte er sich nur 
an einer Stelle befinden, von der aus sein sicherer Pfeil unfehlbar 
treffen konnte und zugleich mußte Alghina, unkenntlich verhüllt, 
mit dem vorbereiteten Gift zur Stelle sein. Seine Leute, die 
angeblichen Pilger, würden in der Zwischenzeit das Gefolge 
erledigen und dann war die Macht in seinen Händen. Alghina war 
wegen des Giftes etwas unsicher und hatte gefragt, warum denn 
Sami nicht einen zweiten Pfeil abschießen wolle, das sei doch viel 
einfacher und schneller. Da hatte Sami gelacht und erwidert: 
„Eben zu einfach und zu schnell. Der gescheite Ifrit soll leiden, 
ehe er vernichtet wird und nicht so schnell und leicht sterben. 
Frage nicht weiter, tu, was ich dir befahl.“ 
Da gab es nichts mehr zu fragen, nur noch zu gehorchen. Und so 
brach der Tag an, der des Sultans letzter sein sollte. Mit freudigem 
Eifer hatte er von dem seltenen Wild in der Nähe gehört und 
genoß den herbstlichen Tag mit größter Freude. „Wie schön ist 
das Leben, seit du wieder bei mir bist, mein Sohn Iskender und 
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wie freue ich mich darauf, heute mit dir in der Abendfrische zur 
Jagd zu reiten! Wir lassen unsere Pferde beim Gefolge und 
schleichen uns zur Quelle. O mein Sohn, seit du aus dem Nichts 
auftauchtest, hast du mir zweimal das Leben geschenkt, ist es 
nicht eine verkehrte Welt zwischen uns beiden? Du der Gebende, 
ich der Nehmende. Sei dein Weg immer gesegnet, mein geliebter 
Sohn Iskender! Schweigend und ein wenig bedrückt hörte 
Iskender diese Worte, denn er war von denen, die frei geben und 
es nicht lieben, wenn ihnen Anerkennung gezollt wird. Er neigte 
nur, wie er es oftmals tat, die Stirn auf des Sultans Schulter und 
dann verbrachten sie einen Tag frohesten Beisammenseins, dessen 
sonnige Stunden wie Perlen waren, aufgereiht auf den Strahlen 
des Lichts. 
Als die kühle Frische des Abends fühlbar wurde, machten sie sich 
auf und bestiegen ihre Pferde. Lachend fragte der Sultan: „Warum 
hast du dein Schwert mit, mein Sohn? Seit wann reitet man zur 
Jagd mit umgegürtetem Schwert?“ Ebenso lachend und ein wenig 
erstaunt antwortete Iskender: „Ich weiß es nicht, Herr, ich 
bemerke erst jetzt, dass ich es mir umgürten ließ. Du weißt, ich 
liebe diese Klinge sehr, so, wie andere Jünglinge ein schönes 
Mädchen lieben. Kismet, was will man da machen, Herr?“ 
Ja, was will man da machen? Den Bogen über der Schulter, den 
Köcher am Gürtel und an der Seite das Schwert, so ritt Iskender 
an diesem Abend aus. Und wie sie geplant hatten, so wurde es 
ausgeführt. Sie trennten sich von den Pferden und dem Gefolge. 
Als er und der Sultan den Wald betraten, hob Iskender seinen 
Kopf und blickte hinauf. Und er sah den leuchtend grünen Vogel, 
der ruhig seine Kreise über den Bäumen zog. 
Iskender winkte hinauf und wie er es immer zu tun pflegte, senkte 
sich der Grüne ein wenig auf diesen Gruß hin und erhob sich 
sogleich wieder. Froh lachend, voller Jagdeifer folgte Iskender 
dem Sultan. Der wandte sich um, legte die Finger auf den Mund 
und flüsterte mahnend: „Warum bist so laut, mein Iskender? Du 
verscheuchst ja das edle Wild.“ Ach, dieses Wild war weder edel 
noch zu verscheuchen! 
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Sie sahen bald die Quelle, deren weiches Gemurmel die Kühle des 
Waldes noch unterstrich. „Ich kann nicht widerstehen“, flüsterte 
der Sultan, „ich muss einen Schluck aus der Quelle trinken.“ Und 
er kniete nieder, um mit der hohlen Hand das eiskalte klare 
Wasser zu schöpfen. 
Da erklang ein unverkennbares Schwirren, der Ton, mit dem ein 
Pfeil den Bogen verläßt und als Iskender sich unbewußt umdrehte, 
flog der Pfeil an ihm vorbei und traf den Rücken des kniehenden 
Sultans und blieb zitternd stecken! 
Ein Meisterschuß, nicht einmal ein Seufzer war vom Getroffenen 
zu hören, der lautlos vornüber sank. „Herr, geliebter Herr, mein 
Vater und mein Freund!“, schrie Iskender, als sei er selbst von 
dem tödlichen Pfeil getroffen, kniete nieder, hob das 
herabgesunkene Haupt hoch und bettete es in seine Arme. In 
diesem Augenblick kam durch das Unterholz eine Frau gestolpert. 
Gekleidet war sie, wie es die einfachen Frauen des armen Volkes 
sind und eingehüllt in einen dunklen Mantel, der ihre Gestalt 
völlig verbarg. „Herr“, sagte sie und ihre Stimme klang dumpf 
unter dem verhüllenden dunklen Schleier hervor, „ich suchte im 
Wald Holz und hörte dich rufen. Ist etwas passiert, Herr? Kann 
ich helfen? Aman, aman, der Arme! Laß mich sehen, ich verstehe 
etwas von Heilkräutern, da ich mit den Meinen im Wald lebe.“ 
Vom Schmerz ganz betäubt, ließ Iskender zu, dass sich das Weib 
neben ihm über den Sultan beugte und im gleichen Atemzug hob 
sie urplötzlich die Arme aus dem dunklen Mantel hervor und in 
ihrer Hand wurde das Glitzern eines Gefäßes sichtbar. Mit großem 
Schwung schleuderte sie es Iskender entgegen, so dass der dunkle 
Inhalt an ihm herabfloß, über sein leichtes Jagdgewand und über 
seine Hände und Arme. Nur sein Gesicht blieb verschont. Mit 
einem wilden Schrei sprang er hoch, denn das Brennen der ihn 
überströmenden Flüssigkeit war kaum erträglich und seine Hand 
fuhr ganz automatisch zum Griff seines Schwertes. Er sah nicht, 
wohin er traf, aber dass er traf, das fühlte er. Mit dem Ruf 
„Mörderin!“, erschlug er die Frau, die mit einem gurgelnden 
Schrei zusammensank. Da wurde ein Rauschen hörbar und durch 
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die brechenden Zweige hindurch stieß der grüne Vogel herab und 
flog auf den Menschen zu, den der Todesschrei des Weibes 
herbeistürzen ließ, klammerte sich mit seinen starken Krallen an 
dessen Brust und hackte auf seinen Hals mit aller Kraft seines 
mächtigen Schnabels ein. Ein Blutstrom quoll hervor, da die 
Lebensader getroffen war und Sami sank zusammen. Er war 
unfähig, sich weiter zu bewegen, aber bis zum letzten Blutstropfen 
versuchte er kriechend zu Alghina zu gelangen. „Iskender, mein 
Schach“, rief der grüne Vogel, heiser vor wilder Wut, „bleib nicht 
hier stehen, komm fort, denn diese sind tot. Komm fort, ich 
beschwöre dich, wenn du mich liebst, komm fort! Halt dich an 
meinen Füßen fest, komm fort, komm fort!“ 
Das war so quälend geschrieen, wie Iskender seinen grünen 
Freund noch niemals hatte rufen hören, dass er nicht anders 
konnte, als dem Befehl zu gehorchen. 
Mit einer unbewußten Bewegung stieß er sein blutiges Schwert in 
die Scheide, klammerte sich an die Krallen seines Freundes und 
hielt mit all ihm verbliebener Kraft fest. Der grüne Vogel hob ab 
und brach mit voller Kraft durch die Zweige hindurch. Die an 
seinen Krallen hängende Last pendelte hin und her und die 
Zweige peitschten Iskender von allen Seiten, aber dann waren sie 
hindurch. 
Unter ihnen waren Menschenstimmen und wilde Schreie zu hören. 
Doch durch den Schmerz seines Leibes und seiner Seele hindurch 
vernahm Iskender nur ein dumpfes Brausen, das auch sein 
pochendes Blut sein konnte. Der Vogel über ihm sang jetzt leise 
und es klang, als wenn der Wind durch das Schilf streicht und das 
betäubte ein wenig das furchtbare Brennen, welches Iskender fast 
zerriß. „Halt dich fest, mein Schach, halt fest, gleich sind wir in 
Sicherheit, halt fest!“ 
So klangen die singenden Laute in Iskenders brennendes Innere. 
Er war fast bewußtlos und fühlte nur noch das Schwingen seines 
Körpers unter dem Vogel. Dann wurde er ohnmächtig. 
Wie lange er bewußtlos war, wußte Iskender nicht, als er 
erwachte. Er lag auf dem Boden der Wüste und der Sand, der am 
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Tag so glühend war, war schon von der Abendluft angerührt und 
kühlte das Brennen an Iskenders Körper. Über seinem Kopf sah er 
das grüne Gefieder seines Freundes und die scharfen dunklen 
Vogelaugen blickten ihn an. 
„O Iskender, mein Schach, es war mir nicht erlaubt, dir dieses 
Leiden zu ersparen und auch nicht, dem Sultan seinen Tod 
abzuwenden. Und jetzt, mein Schach, ist es dir bestimmt, dort 
Heilung zu suchen, wo du sicher bist, bei deinem Freund, bei 
Osman. Du mußt gehen, mein Schach, denn mir ist es verwehrt, 
den zu tragen, der an seinem Körper Gebrechen hat. Du mußt den 
weiten Weg nach Arabistan gehen. Doch ich werde über dir sein 
und dir Schatten geben und ich werde dir die Wasserstellen 
zeigen. Ab und zu werde ich dich auch schwebend an meinen 
Füßen halten, denn das darf ich. Verzage nicht, mein Schach, 
denn vor dir liegt dein unermeßlich großes Reich und hinter dir 
verblassen die Spiele der Jugend. Nun beginnt für dich ein Weg 
der Schmerzen, o mein Schach, aber du mußt wissen, dass du 
niemals verlassen bist.“ 
Iskender erhob sich und sah, dass sein Gewand von den Bäumen 
völlig zerrissen war und seine Haut viele Wunden hatte, die 
aussahen wie Aussatz. Aber über der Schulter hatte er noch seinen 
Bogen und am Gürtel befand sich der Schwertgurt mit der guten 
Waffe in der Scheide. Er sah auf zu dem grünen Schatten über 
sich und sagte leise und mühsam: „Gehen wir und sei Allah bei 
uns auf diesem Weg!“ 
Vierzig Tage und vierzig Nächte lang wanderte Iskender, wo er 
einstmals den Wolken gleich geflogen war. Vierzig Tage und 
vierzig Nächte schwebte der grüne Vogel über ihm und wies ihm 
den Weg. Er zeigte ihm die Wasserstellen und mit seinem 
singenden Rufen linderte er ein wenig den Schmerz der 
brennenden Wunden. 
Immer wieder erzählte er von dem großen Geschehen, das zu 
vollbringen er bestimmt sei und immer wieder von jenem großen 
Weltreich. Iskender hörte es nur schwach und wußte nicht, wie 
tief all dieses in sein dämmerndes Bewußtsein eindrang und wie 
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es ihn immer wieder den qualvollen Weg, die Schmerzen des 
Leibes vergessen ließ. 
Und dann brach der vierzigste Tag an. Die Füße waren 
zerschunden und verbrannt, nur mühsam konnte er sich noch 
weiterschleppen. Seine Kräfte reichten nicht mehr, um sich an des 
grünen Vogels Krallen zu hängen. Dann endlich, o Allah, endlich, 
sah Iskender vor sich den Schatten jener Bäume, unter deren 
nächtlichem Rauschen er damals gestanden hatte, als ihn der Ruf 
erreichte, dass der Sultan seiner bedürfe und er sich auf des 
grünen Vogels Rücken geschwungen hatte. Jetzt hörte er wie im 
Traum wieder die singende Stimme seines Gefährten, die immer 
wieder das Gleiche wiederholte, denn nur, wenn er es viele Male 
vernahm, gelang es Iskender, zu verstehen, was gemeint war. So 
benommen von Schmerz und Ermattung war sein ganzes Sein. 
Die vertraute Stimme sagte jetzt: 
„Nur noch wenige Schritte und du bist im Säulenhof, Iskender, 
nur noch ein paar Schritte. Dort feiert dein Freund Hochzeit, noch 
diese wenigen Schritte und du bist bei Osman, bei Osman...“ Das 
drang endlich in sein tödlich müdes Leben ein, dieses „nur wenige 
Schritte“ und des Freundes Name. 
Iskender nahm nun alle ihm noch verbliebene Kraft zusammen 
und in seinem Inneren klang es „Osman, Osman“. Das war wie 
ein tiefes Tönen der Ghusla und als ströme davon Mut in ihn ein. 
Schwankend durchschritt er den kleinen Waldstreifen und 
taumelnd gelangte er zum ersten Säulenhof. 
Hochzeit, ja, Hochzeit, das war zu hören, dass dort Hochzeit 
gefeiert wurde. Und ist es nicht so, dass zu der Hochzeitstafel des 
Größten im Lande auch der Ärmste, der Elendste Zutritt hat? 
Weiß das nicht ein jeder in unsren Landen? So taumelte Iskender 
die letzten Schritte, die seine Kraft hergab, hin zu dem offenen 
Saal des Säulenhofes, der ihm so wohl bekannt war und sank an 
der Schwelle nieder. Er war nun am Ende, am letzten Ende seiner 
Kraft angelangt. 
Da lag er, ein elender Haufen Lumpen und Wunden, das 
goldfarbene Haar kaum noch kenntlich vor Staub und Wirrnis und 
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sein todmüdes Haupt sank auf den Boden nieder. Aber auch solch 
tiefes Elend konnte ihn nicht ausschließen von denen, die 
willkommene Gäste der großen Hochzeit waren und sogleich kam 
ein Diener herbei, hielt ihm einen Becher mit labendem Trank an 
die Lippen und sagte leise: „Trink, mein Bruder und freue dich 
auch du mit uns.“ Iskender trank in tiefen, durstigen Zügen, doch 
als der Diener sich entfernen wollte, machte er eine schwache 
Bewegung und der Mann beugte sich wieder herab und fragte: „Ist 
dir zu helfen, mein Bruder?“ Mühsam und mit Aufbietung allen 
Willens gelang es Iskender, den Ring von seinem geschwollenen 
Finger abzuziehen, den ihm Osman beim Abschied geschenkt und 
von dem er sich niemals getrennt hatte. Er warf ihn in den Becher, 
den der Diener hielt und flüsterte heiser: „Bringe ihn dem 
Schechzadeh Osman, beeile dich, denn ich sterbe.“ Er sank 
stoßweise atmend zurück und der Diener sah ihn entsetzt an, lief 
dann aber, so schnell ihn seine Füße trugen, zu dem, der 
Mittelpunkt dieser Runde von Freunden war, dem jungen 
Ehemann Osman. 
„Herr“, sagte halblaut der Diener und unterbrach ein Gespräch, 
das Osman mit einem Gast geführt hatte, „Herr, ich bitte dich um 
Allahs willen, höre, einer stirbt, Herr, und der sendet dir dieses 
hier. Um der Barmherzigkeit willen, o Herr, höre mir zu und 
schau her.“ So dringlich flehend war die gedämpfte Stimme, dass 
Osman sich umwandte, erstaunt zum Diener hinschaute und dann 
den Blick auf das richtete, was ihm der Diener unter die Augen 
hielt. Flüchtig zuerst, dann vorgeneigt und dann tat er einen 
Schrei, sprang hoch, packte den Diener am Arm und schrie: 
„Iskender, wo ist er? Zu ihm... aman dosdum, o Iskender, mein 
Freund!“ 
Alle Gespräche verstummten, alle Blicke der tafelnden Männer 
wandten sich zu Osman, der, von einem Diener halb gezogen, 
halb geführt, dahineilte, als wolle er einem Brand entkommen. 
Und dann war er angelangt. Der Diener stand still, wies auf das 
nahezu leblose Bündel zu ihren Füßen und stammelte: „Dieser, 
Herr, gab mir den Ring.“ Osman starrte das an, was da vor ihm 
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lag und hauchte ungläubig: „Iskender? Unmöglich!“. Er wollte 
sich schon erheben und gehen, als vor dem weit offenen 
Säuleneingang ein Rauschen zu hören war. Gleich darauf saß auf 
der Schwelle der große grüne Vogel. Osman stand wie erstarrt, 
beugte sich wieder nieder und rief: 
„Wenn du da bist, o Grüner, so muß er es sein, o Iskender, 
Schöner und Geliebter, was tat man dir an und wie, wie kann ich 
helfen? Alles ist dein, ich bin es ganz, ... wie kann ich helfen, 
sage?“ 
Aber Iskender konnte nichts mehr sagen, nur einen Blick tiefer 
Liebe vermochte er dem Freund zu senden und es wäre sein letzter 
gewesen, wenn nicht, ... ja, wenn nicht die Gnade des Kismet ein 
Wunder zugelassen hätte. 
Es geschah nur ein einziges Mal. Osman verstand, was die 
singende Stimme des grünen Vogels sagte. Dicht bei ihm saß der 
Vogel, neigte seinen Kopf zum Ohr des Schechzadeh und sang 
ihm zu: „Dein Blut kann ihn retten, über seine Wunden dein 
Blut.“ Osman wandte ein wenig den Kopf, sah strahlend auf den 
grünen Vogel und rief: „Sonst nichts als das? Hier hast du mein 
Blut, geliebter Freund!“ Er riß seinen kleinen Zierdolch aus der 
edelsteinbesetzten Scheide und schlitzte sich damit die Seite auf, 
neigte sich über Iskender und ließ den warmen Lebensquell über 
ihn strömen. Iskender sah auf und fühlte etwas auf sich rieseln, 
das weich und warm über ihn strömte. Er reckte die in Schmerz 
verkrampften Glieder und legte sich zurück. 
Gleich danach schlief er ein, wie ein Kind, das erschöpft vom 
Spiel in der Sonne einschläft. Über ihn geneigt stand Osman und 
noch immer strömte sein Blut. Da neigte der grüne Vogel sich 
nahe zu ihm und sein Schnabel strich ein, zwei, drei Mal über die 
Wunde, die der kleine scharfe Dolch gerissen hatte und sieh da, 
die Wunde schloß sich, das rote Blut, das über Iskender gerieselt 
war, verblich und was übrigblieb, waren zwei Jünglinge, der eine 
dunkel und stolz gekleidet, der andere goldfarben und nur mit 
Fetzen bedeckt, aber von reiner Haut, ohne auch nur die geringste 
Wunde. Sie ruhten beieinander und Osman hatte die Arme über 
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den Freund gebreitet, das dunkle Haar an das goldfarbene gepreßt 
und so lagen sie und schliefen so tief, als sei es der vor der 
Geburt. 
Ratlos und stumm, voll Schrecken und Staunen standen die 
Freunde und Gäste um die zwei herum, bis endlich einer der 
Fürstensöhne, der Iskender von ihrer gemeinsamen siebenjährigen 
Lehrzeit her gut kannte, vortrat und mit seiner entschlossenen Art 
die Führung übernahm. Dieser Ibrahim sagte: „Ich kenne den 
Schechzadeh Iskender gut und er ist mein Freund, wie unser aller 
Osman. Es hat sie die Freude des Wiedersehens überwältigt und 
so liegen sie beide in Bewußtlosigkeit. Wer kann wissen, welche 
Mühsale Iskender bestand, um noch rechtzeitig zur Hochzeit 
seines Freundes zu kommen und so zerriß wohl Dornengestrüpp 
seine Kleidung. Kommt nun, ihr Diener, und tragt die 
Fürstensöhne in ein inneres Gemach, legt sie nieder auf Diwane 
und bleibt in ihrer Nähe, ihre Wünsche zu erfüllen, wenn sie 
erwachen. Dem Schechzadeh Iskender bringt frische Gewänder 
und legt sie ihm an, ohne ihn zu wecken. 
Laßt euch, meine Freunde, nun nicht weiter stören in unserer 
Festfreude. Wir feiern weiter und wenn Osman und Iskender 
erwachen, werden auch sie mit uns feiern, denn hier geschah 
etwas Großes, da ein Freund den anderen wiederfand und daher 
Wohlergehen und Freude uns allen!“ 
Nach der Anweisung dieses klugen und befehlsmächtigen Ibrahim 
ging das Fest weiter, während im kühlen und verdunkelten 
Innenraum Iskender halblaut im Traum zu seinem Gefährten 
sagte: „Ich beschwöre dich, o mein Freund, laß sie diesen Reifen 
von meinen Haaren nehmen, ich kann den Kopf nicht frei heben 
darunter und ich verstehe nichts von alledem. So du mein Freund 
bist, laß mir die Last fortnehmen!“ 
Hin und her ging das Rufen und Fragen zwischen den Vögeln und 
dann fühlte Iskender, wie der Reif wieder von seinem Haupt 
genommen wurde. Er schüttelte die Haare und rief: „Laßt mich 
frei bleiben, so dass ich meinen Kopf frei halten kann! Hebt euer 
Juwel auf für den, der dessen wert ist, ich will dergleichen nicht 



 58 

haben! Und du, mein Gefährte, löse mir das Rätsel dieser 
Ereignisse.“ 
Der grüne Vogel offenbarte Iskender nun seine Bestimmung und 
er sah die Vision deutlich vor sich: 
Breitbeinig stand Iskender über dem grünen Vogel, sah hinab auf 
die Wolken, die unter ihm dahinzogen und hob den Blick zum 
hellen Himmel, darin der Mond seines Weges schwebte. Und in 
diesen hellen Nachthimmel klangen die singenden Worte des 
grünen Vogels hinauf, einten sich mit dem Weg des Lichtes und 
schwebten gleich diesem unter den Himmeln weiter und weiter. 
Es waren diese Worte: „Du bist der König der Welt von Morgen, 
Iskender. Du bist dazu bestimmt zu vereinen, was Morgen und 
Abend ist. Das Blut, das über dich floß und dich von der 
Krankheit des Verrates heilte, machte dich frei von allem, das 
Menschen beschwert. 
Und dein Weg ist derer, die weder Freundschaft noch Liebe der 
Einzelnen kennen, auf dass du den Völkern Freundschaft und 
Einheit geben kannst. Die Krone jener dunklen Vögel, gehütet für 
dich, dünkt dich noch schwer und belastend. Doch mußt du unter 
ihr leben, denn sie ist die Krone der geheimen Einheit aller 
Völker. Iskender, mein Schach, dein Weg beginnt! Wir fliegen den 
Weg der ziehenden Vögel entlang, du auf meinem Rücken und die 
dunklen Vögel mit der Krone über dir und in allen Zeiten wird 
man es wissen, dass es dich, o Iskender, den König der großen 
Einheit gibt.“ 
Danach wurde es still. Dann neigte Iskender seinen goldfarbenen 
Kopf und sagte mit dem Hauch eines Atemzuges: „Es geschehe, 
wie mir bestimmt ist und Allah verlasse mich nicht!“ 
Da hob sich der grüne Vogel in die helle Nacht und sie flogen den 
unsichtbaren, aber niemals zu verfehlenden Himmelsweg der 
Zugvögel gen Norden. Hinter sich ließ Iskender alle Wärme und 
Freude des Lebens, die Heimat, die Freundschaft und jene Sonne, 
unter der er geboren war und deren Glanz sein Herz erquickte. 
Vor ihm war nur ein dunkles Wort der Bestimmung und das 
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Erkennen einer gewaltigen Aufgabe. Sie flogen und sie fliegen 
heute noch. 
Oft sagen die, deren Augen zu sehen vermögen, dass unter den 
nächtlichen Wolken ein wunderbares Gebilde zu erkennen sei, ein 
großer Vogel, dessen Gefieder im Licht der Sterne grün erstrahlt 
und auf seinem Rücken ein Mann, dessen goldenes Haupt leuchtet 
und über ihm ein Schwarm dunkler Vögel schwebt, einem 
Wolkenschatten gleich, die ein strahlendes Gebilde tragen, das 
wie eine Krone glänzt. 
Und es heißt, solange man sie noch so zu sehen vermag, solange 
ist das Hoffen nicht vergeblich, dass die Welt geeint werde, dass 
Nord und Süd sich treffen und dass unter einer Krone in den 
Wolken ein König unter den Himmeln alle vereint. So glauben  
und hoffen wir, denn niemals trog das Wort, das im Namen des 
Kismet gegeben wurde, dieses Kismet, das Allahs Stimme ist 
unter den Menschen, Allah, dessen Name gepriesen sei auf Erden 
und unter den Himmeln. 
 
 
*  
Aman dosdum -  
Burnus - Arabermantel 
Djinn - Geist, Demon                   (auch Dschinn) 
Ghusla -  
Haremlik - Hausbereich, vorrangig für Frauen 
Ifrit  - guter Naturgeist 

Iskender - Form des Namens Alexander,Skanderbeg, der Name 
Alexanders von Mazedonien ist im ganzen Orient ein 
Symbol für die legendäre Gestalt, die einmal Ost und West 
einen wird. Skanderbeg in Dalmatien ist der Nationalheld, 
der unsichtbar bleibt bis zum Tag der großen Freiheit 

Kismet - Ergebenheit in Gottes Willen 

Kufiah - Kopftuch 

Pederim - mein Vater 
Schach - Kaiser 
Tesbieh - Gebetskette, Perlenkette 
Wesir - höchster Repräsentant des Kalifen (auch Vezier) 
Zechine - Goldmünze 
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Yasamak Sevmekti r ve Sevmek aci 
cekmektir,  

 aci cekmek istemiyorsan Sevme ,ama 
Sevmiyorsan nicin Yasiyorsun??  

 
Leben heißt Lieben und Lieben heißt 

Leiden, wenn du nicht Leiden willst, dann 
Liebe nicht, aber wenn du nicht Liebst,  

wofür Lebst du dann??  
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